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Glanbensbefenntnis. 


Ich glaube, daß Jeſus, wahrer Gott 
Und wahrer Menſch, den Kreuzestod 
Grlitten hat an meiner Stell; 

Sein Blut macht mid) von Sünden hell. 


Ich alanbe, daß in Jeſu Chriſt 
Und nur in ihm Erlöſung iſt, 
Daß durch den Glauben nur allein 
Ich kann gerecht und ſelig fein. 


—2 


Ich glaube, darum rede ich; 

Herr Nein, dein nur rühm' ich mid. 
Du bift mein Heiland und mein Hirt, 
Der mid) gewiß zum Himmel führt. 
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Der Freie Zeuge. 
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* Gott läffet Gras wanjen für das Vieh und Saat zu Yu des wi ſchen 
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Nichts. 


„Sch habe nichts, nur Wafjer ijt im Krug, 

Kein Tropfen edler Wein.” 

Geh, ſchütt's im Glauben aus, es ijt ge- 
nug, 

Der Herr wird mit dir jein. 

Er fann dein armes Wafjer wohl verwan- 
deln, 

Er jelbjt will mit den Menjchenjeelen 
handeln. 

Es ijt genug! 


Ich habe nichts, bin nur ein dürrer Stab, 

Armijelig, fraftlos, leer.” 

St, jenft dic) Jeſu Hand ins 
Grab, 

Er lebt, was willſt du mehr! 

Er nimmt den dürren Stab in jeine 
Hände, 

Und in die Herzen fallen Yeuerbrände, 

Er macht's, nicht du. 


eigne 


Sc habe nichts, doch, Jeſu, auf dein Wort, 

Werf’ ich mein Net denn aus, 

Nimm meine Ohnmacht du, mein jtarfer 
Hort, 

Und made Sieg daraus, 

Zah deinen Geiſt in jeiner Fülle walten, 

Dir Beute machen und den Ruhm behal 
ten, 

Ganz ungeteilt. 


Keine Selbiterlöjung. 


Was hülfe 


es dem Menjchen, jo er die 
ganze Welt gemwönne, und nähme an 
feiner Seele Schaden? Oder was fann 
der Menſch geben, damit er jeine Seele 
löſe? Marf. 8, 36. 37. 

Was kann der Menich geben, damit er 
feine Seele löje, los mache vom Schaden, 
der uns angeboren ift, der uns immer 
anflebt und träge madt, von unjerer 
Sindenihuld, von der Siindenmadt, die 
iiber uns waltet und ihr Gejeß bat in 
unjeren Gliedern, wie Baulus an die Rö 
mer jchreibt. Kann vielleicht dir alles, 
was die Welt bietet, dazu helfen, da du 
frei wirft, das die Schuld bezahlt wird, 
dab die Macht, die uns bindet und zu 
Sündenknechten macht, gebrochen wird? 
Die Welt bietet nur Aeußerliches, Kör 
perliches, Fleiſchliches. Was kannſt du 
dir mit den Gütern diejer Welt verichaf 
fen? Ich nehme an, e&& hat einer nicht 
viel Berjtand und Weisheit. Kann der 
lie ſich kaufen mit allen Reichtümern? 
Nein, das fann er nit. Dder wenn 
einer einen ſchwachen Willen bat, fann 
er ihn jtärfen durch das, was die Welt 
bietet? Bielleiht den Eigenfinn.. Aber 
den Willen frei machen, da er Gott dem 
Herrn fann dienen, daß fann feiner. Du 
kannſt mit äußeren Dingen nicht geiftige 
Schäden heilen, mit äußeren Gittern und 
Mitteln dir nicht zur Freiheit, zum Frie 
den des Serzens verhelfen. Man hat ein 
Wort in der Welt, davon wird viel ge 
redet, es wird mit großem Nachdrud 
verfindet als jei was dahinter. Das 
Wort heißt: Selbſterlöſung. Ein Menich 


fann fich jelber helfen, er muß nur- alle 
Kräfte draniegen. 


So iſt es ſchon als 
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Evangetlium verkündet worden, das Selbft- 
erlöſen. Gottes Wort redet darin anders. 
Kann doch ein Bruder niemand erlöjen 
noch) Gott jemand verjöhnen; denn es 
fojtet zuviel ihre Seele zu erlöfen, daß 
er es muß laſſen anitehen ewiglid. Du 
kannſt noch nicht einmal eine Sündenjchuld 
mit allen Opfern gut machen, es hats 
ihon mancher verjucht, die Güter dieſer 
Welt zum Opfer gebracht und Stiftungen 
gemacht, für jeine Zeit und die zufünfti 
ge, um damit zuzudeden das, was er 
verjchuldet hat. Es iſt bis jegt noch feinem 
gelungen. Wollte einer noch binzuneh- 
men alles, was an Geiſteskraft und Ber 
mögen in der Welt gefunden wird und 
wollte ſeineSeele frei machen von Sünden— 
macht und Sindenjchuld, er muß es 
laſſen amitehen ewiglich. Troßdem wird 
immer nod von Selbiterlöjung gejprochen. 
Da muß ich immer denfen an die Lüge 
Minchhaujens, wie er mit dem Wferd 
im Sumpf verjunfen war und ji am 
Schopf herausgezogen hat. An dieje Lüge 
erinnert mich) das Gerede, wenn einer 
ſagt: er fann ich jelber helfen, jich ſel 
ber berausziehben aus dem Sumpf und 
Morait der uns gefangen halt, und woraus 
zu fommen es feine Hilfe von unten gibt, 
jondern nur von oben. Und dieje Hilfe 
von oben iſt gefommen von Gott, in Sei 
nem Sohn erjchienen. Der von oben ge 
fommen iſt, der fann uns berausziehen 
und erlöien, der bat ſichs das Höchſte und 
Teuerſte foiten laſſen, was alle Welt nicht 
hätte aufwiegen fünnen. Jeſus Ehriftus 
bat uns verlorne Menichen erlöſet mit 
Seinen heiligen, teuren Blut und Seinem 
unjchuldigen Leiden und Sterben. Da 
hatten wir einen Erlöſer, der fraft Seiner 
Sottesliebe und Seines Gottesgehorfams 


unfere Sünde auf Sich genommen und 
damit den Kampf gekämpft gegen die 


Macht der Sündenverſuche gleichwie wir, 
ja mehr als wir, doc ohne Sünde. Das 
Blut Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes 
macht uns reir von allen Sünden. Die 
jes Blut wäſcht uns rein, macht uns frei, 
da wir "nicht mehr der Siinde dienen 
müſſen, jondern ihr abiterben und durd) 
Gottes Kraft ums jelbit und alles, was 
wir haben, Gott ergeben zum lebendigen 
Opfer, das Gott gefällig it. So jolls 
fommen. Ein anderes Opfer, die Seele 


zu löſen, gibts niht. Wir jelber 
fönnen nidhts geben, unjere 
Seele zu löjen Wir müſſen die 


Seele dem Heiland geben, damit Er uns 
in Sein Neich trägt, unjerer Schwachheit 
su Hilfe fommt, mit Seinem Berdienit 
unjere Fehler zudedt und ums endlich im 
Bericht losſpricht. Die Frage, die der 
Serr uns vorlegt, hat eine Antwort: € 3 
gibt nichts, womitder Menſch 
inder ®elt einen wirfli den 
Gewinm erzielt, nichts in der 


Welt, womit er jeiner Seele 
Schaden heile Nur EChriftus 
und Sein Blut madt allen 


Schaden gut. Das müſſen wir und 
aneignen, was Er für uns getan bat, an 
nehmen in der feiten Glaubenszuverſicht, 
dab dieſes Löfegeld für uns gilt, dab 





3, Juli. 


Sein teures Blut auch für uns geflofjen 
it; annehmen Ihn und was Er bradite, 
die Erlöjung. Wenn wir Ihn nicht an- 
nehmen und Sein Wort, jondern von der 
Melt ıms laſſen dahin bringen, dab wir 
uns jchämen des Heilandes, dab wir nicht 
die Schmad; Chriſti tragen wollen, wenn 
wir nicht wollten über uns ergehen lafjen 
Schmach und Spott, nicht tragen das 
Kreuz, das Er uns auferlegt, und Ihm 
nicht nachfolgen, dann tritt ein, was der 
Herr jpridt: Wer ſich aber mein und 
meiner Worte jhämt unter dieſem ehebre- 
cheriichen und ſündigen Gejchlecht, des wird 
des Menihen Sohn ſich auch jchämen, 
wenn Er fommen wird in der Herrlichkeit 
Seines Baters mit den heiligen Engeln. 
Wehe uns, wenn der Herr fich unſer jchä 
men muß und jagen: Ich kenne Euch 
nicht, weichet von mir, ihr Webeltäter. Da- 
gegen wohl uns, wenn des Herrn Wort 
von uns gilt: Sie werden den Tod nicht 
ihmeden. So bat Er etlihe um ſich 
itehen, von denen Er jagt: Die werden 
das Reich in feiner ganzen Herrlichkeit 
und Kraft fommen jehen. Wenn einer e8 
jo veriteht: nicht den Tod leiden, nicht 
iterben, bi8 die Herrlichkeit des Reiches 
Gottes jichtbar wird es mögen etliche 
jo verftanden haben dann Sind fie 
dejlen bald inne geworden, dab ſie des 
Herrn Wort mißverjtanden: den Tod nicht 
ichmeden. Kann man leiblich jterben und 
doch den Tod nicht ſchmecken? Des Todes 
Pitterfeit jchmeden alle, die ihr Herz an 
die Welt gehängt haben; es bleibt nichts 
von all ihrer Serrlichfeit al® Staub und 
Rauch; auch der Name vergeht. Wer 
aber den Tod nicht ichmedt, wen Sterben 
zum Gewinn wird, der muß ſehen und 


wird ſehen die Herrlichkeit des Neiches 
Gottes, das bei der Nuferjtehung des 


Heilandes angefangen bat. Solange der 
Herr nod wandelte in Fleiſch und Blut, 
jo lange war das Reich Gottes noch in 
Schwachheit. Seitdem Er auferftanden 
it, da fängt an Sein eigen Wort fich zu 
erfüllen: Von nun an werdet Ihr des 
Menichen Sohn ſitzen ſehen zur rechten 
Hand der Kraft Gottes. Das geht im 
mer weiter bis zur legten Offenbarung; 
wenn diejer Welt Herrlichkeit zuiammen 
bricht, dann wird in vollem Glanz auf 
itrablen die Herrlichfeit und Vollkommen— 
heit des Neiches Gottes. Helfe uns Gott, 
da wir den Tod nicht ſchmecken, weil 
Chriſtus uns erlöft bat. Tod, wo ift 
dein Stachel? Hölle, wo iſt dein Sieg? 
Gott aber jei Danf, der uns den Sieg 
gegeben bat durch uniern Herrn Sejum 
Chriittum. Es joll jo fommen, dab es 
mit Gewinn ausgeht, wie wir Bhilipper 
1, 21 lejen: Chriſtus iſt mein Leben und 
Sterben mein Gewinn! AR. 


Herr ändert fi nie, 


Von Geo. Dtt. 

In Maleadhi 3, 6 leſen wir: „Sch bin 
der Serr, und wandle mich nicht.” Luther 
bat: „Der nicht Tüget” geſetzt. Beides ijt 
richtig. Veränderung, Wechſel, Wande- 
lung ift bei uns Menihen und unieren 
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1918. 





Verhältnifien Tagesordnung. Bei Gott ijt 
dem nicht jo. Er bleibt, wie er ijt, und 
jeine Jahre nehmen fein Ende. Unire 
Beit vergeht; unjere Freuden verwelfen; 
unjere Kraft ichwindet; unsre Freunde 
verlafien uns. Bei uns heißt es jo oft: 
Heute rot, morgen tot; heute Wonne und 
Sonnenjhein, morgen Zeid- und Kummer— 
tränen; heute im Glüd, morgen im Un- 
glüd. Heute baut man Hoffnungsſchlöſ— 
jer, morgen liegt unjer Bornehmen im 
Zrümmerhaufen. Wohin wir jchauen, 
wo immer das Auge und der Blid der 
Sehnſucht ſchweift, durch die Erde, die 
Zeit und Kreatur bin, überall begegnet 
uns diejer jtete und nicht immer erwünſchte 
Wechſel. 


Und doch iſt des Menſchen höchſtes Be— 
gehren, das Bleibende. Gottlob, daß es 
gefunden, erlangt werden kann in Gott. 
Der lüget nicht; der wandelt ſich nicht. 
Der Blick auf Gott, der Glaube an ihn 
durch jein Wort, das gibt dem Menjchen 
etwas, das ewig bleibt und wie ein An- 
fer fejt hält. Wie jtärfte das einen Hiob 
im wechjelvollen Schidialsfampfe, dab er 
wußte: „Mein Erlöjer lebt!” Abraham, 
der in Hütten gewohnet und dabei reich 
war an Erdengütern, fand jein hödjites 
Glück im Schauen nad) der bleibenden 
Stadt, „deren Baumeiſter und Schöpfer 
Gott iſt.“ Jakob tröftete jeine Seele, in 
dem er ſprach: „Herr, ich warte auf Dein 
Seil.” Paulus „hatte Luſt abzuicheiden 
und bei Ehrijto zu jein,” denn er mußte, 
„dab das viel bejjer wäre.” 


Wie oft und wie viele Veränderungen 
bringt der Tod allen Menichen. Wohl 
dem, der den Worten des Sohnes Gottes 
Glauben jchenft, wenn er ſpricht: „Ich 
bin die Auferftehung und das Leben. Ein 
ſolcher kann in Wahrheit jagen: „Chriſtus 
ft mein Leben, und Sterben ift mein Ge 
winn.” 

Der Herr wandelt jih nicht. Das 
meint: Er bleibt in jeinem VBornehmen 
und in jeinen Verheiungen „treu”. Die 
unmandelbare Treue Gottes iſt das Ret— 
tungsjeil, da8 uns Menihen aus den 
Trümmern der gegenwärtigen argen Welt 
berauszieht. Na, 


Gott it getreu! 

Er jendet aus fein Licht, 

Daß diejes uns 

Den Weg zum Leben mweiit; 

Wen er führet, fehlet nicht. 

Bott iſt fein Menih! Er fann nicht Tü 
gen, 

Sein Wort der Wahrheit fann nicht 
trügen, 

Gott ift getreu. 


Das find herrliche Wahrheiten; das An 
hören derielben wirft belebend und er 
friſchend. Sie jind der vom Menichengeiit 
geſuchte und gefühlte Standpunft, von 
denen aus es ihm möglich wird, höher 
zu fteigen und das Ewige zu ergreifen. 
Es find aber auch wirfliche Erfahrungen; 
die Urfunden von Befittümern, die fein 
Sturm verweht, fein Schiefjal vernichtet 
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und feine Zeitänderung aufhebt. Sie 
jind jo wejentlid, wie der Menſchengeiſt 
jelbit es iſt. Sie jind jo unveränderlich, 
wie der es iſt, zu dem jie hinleiten, Gott 
jelbjt, der Unmwandelbare. 

Menjchenweisheit bleicht, ändert jich, 
veraltet. Die göttliche Weisheit, Gottes- 
Evangelium bleiben unveränderlidh, ver- 
lieren nie ihre Kraft; es ijt von ihm, 
der ich nie wandelt. — Chr. B. 





Falſche Wertung. 


Die Menichen tarieren gewöhnlich alles 
nach Geld, Wer viel Geld hat, hat viel 
Geltung. ‚Geld regiert die Welt.” Laß 
in eine Gemeinde zwei Männer einzie- 
ben: einen Millionär und einen Tage— 
löhner! Wer fragt und jchaut nad) die- 
jem, wie v’ele dagegen nad) jenem! Wer 
jind in den Gemeinden die Erften, die 
Höchſten, die Angejeheniten? Doch faft 
immer, die viel Geld befigen. Aber ift 
dieje Wertung richtig? Bleiben ihre Kur— 
je immer in der Höhe? Schaue in Got- 
tes Wort, und du fannft jehen, wie jie 
oft Schnell und furchtbar jinfen. Heute 
war Beljazar, Babylons König, noch auf 
ihwindelnder Höhe, morgen ſchon zum 
ichneindelnden Abgrund geftürzt. Heute 
wiegte der reiche Mann fi noch in aller 
Luft des Lebens, morgen begehrte er in 
der Hölle Abgrund vergebens einen Trop- 
ten Waſſers. Lazarus dagegen, von Hun- 
den heute noch umgeben, ftand morgen 
auf höchſter Höhe zur Rechten feines Got- 


tes. Welch eine Verſchiebung wird doch 
die Ewigkeit bringen! Geld mag die 


Weit und ihre Zeit regieren, doch nim- 
mermebr den Simmel und die Emigfeit. 
D, dab wir lernten, alles und beionders 
uns jelbit nach Gottes Urteil werten! 





Sehr wichtig. 


(Dieies hätte jhon in der vorigen Num- 
mer ericheinen jfollen, wie in derjelben er- 
wähnt wurde. Ed.) 


Ghrenitand, 





Die in hoben Aemtern Ieben, haben 
vor andern Anlaß zu fündigen, ſowohl 
weil ſie meinen, daß fie der gemeinen 
Strafe entzogen jeien, als auch weil fie 
viel mehr NReizungen haben denn andere. 
Die hohen Bäume werden von den Win- 
den am meiften bewegt. Die großen 
Stiche beitridt das Nek, die Fleinen kön— 
nen entrinnen. Fürſten find der Unter- 
tanen Borbilder. Siündigen fie, jo ſün— 
diget der Haufe mit. Hoher Stand, hohe 
Verantwortung. Große Herrn müſſen 
ebeniowohl am jüngiten Tage von ihrem 
Leben Rechenſchaft geben und noch dazu 
von ihrer Regierung. Niemand ift un- 
jicherer, als der auf hohen Spiken jteht- 
Hohe Berge zerichmettert der Blig. Sie 
iind jo wenig vorm Tode ficher wie die 
hohen Aehren vor der Sichel. —Abreißkal. 

Eingelandt von J. W. Faft. 


Reiſebericht. 





Bon Heinrich Rempel. 





(Fortjegung.) 

Sonntag abend, den 9., war aud) wie- 
der Berjammlung, babe aber leider ver- 
geilen, die Tertworte anzumerfen, über die 
geiprochen wurde. Zur Nacht waren wir 
bei unſern Rindern Schulgen. Montag, 
den 10., fuhren wir mit Jakob Schultz, 
der bier bei den lindern anfam, mit 
nad alte Geſchwiſter Flamings, wo mir 
eine rege Unterhaltung aus dem Worte 
Gottes hatten, welches einem Alten, wie 
ih bin, recht wohl tut; denn wir finden 
ihon weniger Ergögung und Intereſſe 
an den irdifchen Dingen als die Jünge— 
ren, wenn auch Sie vielleiht mitunter 
zuviel davon haben, bejonders in diejer 
legten Zeit, wo wir ganz beionders 
unjer Leben jollten ernfter nehmen, als 
man e8 im allgemeinen jieht, daß es ge- 
nommen wird. 

Nachmittag fuhren Geſchw. Ylamings 
mit uns nad Geſchw. Peter Janzens. 
Wir blieben da bis Abendbrot und fuhren 
dann mit uniern Rindern Schulgen, die 
auch dorthin gefommen waren, zur Abend- 
verfammlung. Heinrich, unſer Sohn, 
lenfte die Aufmerfjamfeit auf Sud. 11, 
wo es heißt: Wehe ihnen, denn fie gehen 
—uſw. Er verglich diefe drei Warnum- 
gen mit der dreifachen VBerfuhung Adams 
und Evas und der dreimaligen Ber- 
fuchung Jeſu vom Teufel, und der drei 
Lüſten in Joh. 2, 16, nämlid: Flei- 
ichesluft, Augenluft und hoffärtiges Le— 
ben. 

Dienstag, den 11., waren wir nur bei 
unsern Rindern. Die Weiber hatten ihre 
beiordere Beihäftigung im Haufe. Des 
Abends fuhren wir wieder zur Verſamm— 
fung. Sohn Heinrih ſprach über die 
Tertworte in Evangelium ob. 21, 17 
und betonte beionders den Sat: „Halt 
du mich lieb?” Er dehnte feine Anſprache 
nach verichtedenen Richtungen in Bezug 
der Liebe aus und legte uns dieje Frage 
recht warm ans Herz. Nach ihm ſprach 
ein Reifeprediger mit Namen Hager, von 
Dhio, iiber Offb. Koh. und machte uns 
Jeſu Liebe durch ſein Blut groß und 
wichtig. Ich denfe, er war tief gegründet 
im Worte Gottes. 

Mittwoch ſonſt nirgends gemefen, ala 
in der Abendverſammlung. E83 mar 
nämlich der lette Abend, daß Sohn Hein- 
rich den Geichwitern bier mit dem Wor- 
te Gottes diente. Zuerſt ſprach der 
Prediger Hager über Joh. 3, 14. 15, 
und Heinrich über Offb. 22, 7. 12. 20. 
Er hatte zum Grundtert: „Siehe, id 
fomme bald,” welches in den drei Ber- 


jen enthalten it. Er legte uns flar 
und widtig ans Herz, was wir als 
Kinder Gottes und als Chrifti Braut 


für eine Stellung einzunehmen hätten, 
dab mir mit Wahrheit jagen fönnen als 
Braut: ‚„‚Komm!” 

Donnerstag, den 13., fuhr der Schwie- 
geriohn A. Schulg mit und und Hein— 
rich nad Sepburn zur allgemeinen „Mee⸗ 








fing” wegen der Negijtration, die am 22. 
jtattfinden jollte, Zu Mittag waren wir 
noch bei Geſchw. Johann H. Klafjens, 
etwa auf dem halben Wege dorthin. Die 
Tochter Maria blieb mit ihren Kinder— 
chens dort bei den Geſchwiſtern Klaſſens, 
während wir andern uns Uhr eins auf 
den Weg machten nad) der „Meeting”. 
Bruder Klaſſen fuhr mit. Die Bera- 
tung jollte um halbzwei beginnen. Mei- 
ne Frau gajtrierte die Zeit bei Geſchw. 
Franz Peters, die wir in Manitoba fen- 
nen gelernt hatten und dem Geijte nad) 
liebten.” Es war dort im Verfammlungs- 
hauſe eine ungemein große Schar Men- 
ichen verjammelt, alles Mannsperjonen. 
Es jollen dort iiber 200 Autos gezählt 
worden jein. David Töws von Roft- 
bern war der Leiter. Es fam dort aud) 
noch ein Beamter von Sasfatoon, welcher 
eine Anſprache in Bezug der Regiitration 
zu der VBerjammlung hielt. Nachdem 
mebreres verhandelt und durchgeiprochen 
worden, und, obgleidy nicht gerade alle 
dafür waren, die vorgelegte Karte zu fül- 
len, jo war doch die große Mehrzahl da- 
für und wurde fomit beichloffen, die— 
jelbe zu füllen, indem in diefen Fragen 
nicht was zu finden ift, was unjerm 
wehrloien Bekenntnis zumider ift. 


Des Abends fuhren id, Abraham 
Schul und Sohn Heinrich nad) dem Ver— 
fammlungshbaufe der Brüdergemeinde. 


Sohn Heinrich wurde aufgefordert, auch 
eine furze Anſprache zu halten. Er hatte 
den Text aus Zuf, 24, 29, und Cornelius 
Siebert, der Evangelijt, welcher dort ver- 
längerte Berjammlungen hielt, über 1. 
Joh. 4, 7—21. Er legte das Wort 
über die Liebe Gottes auf verjchiedene 
Weiſe aus, wie fie ewig wäre, echt, un— 
unterbrochen und dergl. mehr fei, anders 
als die menſchliche Liebe leider it, wenn 
fie auch ſchon Liebe genannt fann wer- 
den. 

Freitag, den 14., hatten ich und Hein- 
rich noch Gelegenheit, Geſchw. 9. Ratzlaffs 
und Geſchw. Jakob Schmidten zu befu 
hen. Geſchw. Schmidten hatten ja gute 
Hoffnung, dab es mit der Krebskur aut 
ausfallen werde. Ich darf noch erwähnen, 
da wir bier an diefem Tage ganz ſon— 
derbares Wetter hatten. Schon gleich 
bormittag war e8 ziemlich warm. Nad)- 
mittag ſtieg die Hite bis über 30 Gr. 
Reaumur, und dabei war ein heißer, merf- 
mwürdiger Wind, der jich bis gegen Abend 
in jtarfen Sturm verwandelte, jo daß 
die Luft voll Staub und Erde war, jo 
daß die Leute ſchon in Spannung ftanden, 
ob noch was Schlimmeres folgen fönnte 
nad) diefer Site und Sturm, Aber Gott 
jei Danf! es Fam nichts Befonderes, denn 
ſpät abends kühlte e8 ſchon etwas ab. 

Bemerke noch, daß ich und Heinrich des 
Abends wieder einer Hochzeit in der Stadt 
Langham in der Töwſen Kirche haben bei— 
wohnen dürfen. Die Brautleute waren: 
Samuel Dörffen und Selena Thiehen. 

Sonnabend, den 15. waren wir daheim 
bei den Rindern, Sonntag den 16., wie 
der zum Bethauje gefahren. Vormittag 
predigte Heinrich Raklaff über Matth. 18, 
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15—20 und nad) ihm folgte Br. Heinricd) 
Fort von Mountain Lafe, Minnejota, der 
über Eph. 1, 3—14 ſprach. Zuerſt las 


er noch 1 Por. 2, 1. 2 und madte etliche 
Bemerfungen darüber. Nachmittag, Uhr 
zwei, war wieder Hochzeitsverſammlung. 
Die Brautleute waren: Dietrich Thießen, 
Sohn des Peter Thießen, und die Braut 
Maria Willems, Heinrich Willems Tochter 
bei Rojthern. Prediger Jakob Dörkſen 
hatte den Trautert über Luk. 2, 5, den 
legten Teil: „Was er euch jaget, das tut.” 
Dann ſprach der alte Bruder Schul noch 
etlihe Worte über das Eheleben, anleh 
nend an die Worte: Einer trage des an- 
dern Lat.” Br. Dörfien vollzog auch die 
Traubandlung. Nah Schluß der Ber- 
jammlung fuhren wir nad) des Bräuti- 
gams Eltern Peter Thiehens zum Hoch— 
zeitsmahl. Zum Abend begaben wir ung 
wieder zum Bethauſe, wo ein Jugend— 
verein abgehalten wurde, Thema: ‚„Selbit- 
beherrichung.” Es wurde ja nad) mehre- 
ren Richtungen bin durdhgenommen und 
dargeitellt und Mittel angeführt, diefel- 
be auszuführen, Bor Beginn des „Ver— 
eins” fand noch eine Beamtenwahl jtatt. 
Das 208 fiel auf David Schul als Lei— 
ter und auf unfern Sohn Gerhard ©. 
Nempel als Schreiber. 
9 Rempel. 

Der Wahrheitsfreund wird wieder ge- 

beten zu fopieren, 





Der Baterblid. 


Stuhrmann erzählt in feinem föftli- 
ben Buch „Schwert und Kelch“: „Mein 
fleiner, fünfjähriger Qunge hat mir ein- 
mal eine Weihnachtsprediat gehalten, die 
ich nie vergeffen werde. Unſer Gott ae- 
braucht auch die Findliche Philojophie des 
Unbewußten zu feinem Dolmeticher. Das 
aing alſo zu: Der Feine Troßfopf war 
ungezogen geweſen, und ich hatte ihn 
damit geitraft, daß ich ihn nicht aniah. 
Dieſe offenbare Nichtachtung ſchien ihre 
Wirkung nicht zu verfehlen. Als wir am 
Abendtiſch ſitzen und der Sturm ſich ge 
legt bat, da wartet er in augeniceinli- 
cher Sehnsucht auf den Mugenblid, wo der 
Vater jein Geficht ihm wieder zumenden 
wird. Das geichieht, und da jauchzt auf 
einmal der fleine Plaudermund auf: Na, 
Batchen, wenn du mich anliehft, dann bin 
ich wieder froh! 

Und iſt's micht jo? Liegt nicht darin 
das ganze Geheimnis der heiligen Weih- 
nacht? „Vater im Simmel, wenn du 
mich anfiebit, dann bin ich wieder froh!” 


Ein ſchönes Zeugnis, 





Ein ichönes Befenntnis vernehmen wir 
aus dem Munde des Siüdpolfahrers Shaf 
leton, womit er bei Gelegenheit eines 
ihm zu Ehren veranstalteten Banfetts 
feinen Glauben an Gott befannt hat. 
„Wir haben,” jo jagt er, „oft Mugenblide 
erlebt, wo alles ſchwarz und furchtbar 
bor unjeren Mugen war; dann haben wir 
unfere Rettung einer höheren Madt als 
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der unjern anvertraut. Welcher Leiter, 
weicher Führer hätte uns auch wohl hel- 
fen fönnen, wenn wir oft nicht wußten, 
was der folgende Tag uns bringen mwür- 
de? Dort am Südpol haben wir an dieie 
höhere Macht giauben gelernt, und es ijt 
billig, zu befennen, da wir noch daran 
glauben, nachdem wir heil und gejund in 
unjer liebes Vaterland zurücgefehrt jind.” 
— Ein joldes Wort aus joldem Munde 
bat für gewiſſe Kreiſe mehr Bedeutung, 
als die formwollendetite Predigt eines be- 
rühmten Sanzelredners. 
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Miflionri, 
Clinton, MWMiffouri, den 15. Juni. 
Geehrte Leſer! Es hat mid) ſchon mehr 


mals erinnert, wiederum etwas von hier 
zu berichten. Bruder Böttcher iſt jekt 
auf Reiſen, beiucht Gemeinden und Ya 


gerverfammlungen. Auf der Lagerver 
jammlung in ©. Dafota darf nidt 
Deutſch gepredigt werden, nicht einmal 


ins Deutjche überjegt. Solche Nachricht 
haben wir befommen. Br. ©. 3. Haff- 
ner liegt im Waſhington, D. E. Sani- 
tarium. Jetzt wird er wohl nit mehr 
franf darnieder liegen müffen; er hat eine 
ichwere Operation durchmachen müſſen. 
Seine liebe Frau reifte ihm letzte Woche 
nad), um ihn zu beſuchen. Sie hatte ein 
Telegramm befommen, daß er in großer 
Gefahr jei; aber ipäter hat ſich das 
ichnell geändert und es jind die beiten 
Ausjichten, da er völlig genejen wird, 
jo daß er wieder das Cvangelium ver 
fündigen fann. Sobald er völlig herge 
itellt it, werden jie wohl nad) dem Staa 
te Waſhington zieben. Das meint für 
uns alle bier einen großen Berluft. Sie 
wollen ihr Heim bier verfaufen. Wenn 
ich recht verstanden babe, dann ſoll es 
$2,700.00 fofjten mit allem was darauf 
ift; noch fogar ein paar Kühe dabei. Br. 
J. F. Harder it den 5. d. Monats abge- 
reiit nach Canada, Banderhoof, Brit. Co 
lumbia ſoll fein Reijeziel fein. Als er 
in Alberta geweſen, war’s einen Morgen 
am Fro’t geweien, und bier ijt alles am 
Vertrodnen. Montag und Dienstag war 
e8 102 und 104 Gr. warm, und heute 
iit es wieder über 100 Gr. im Schatten. 
Wir haben ſchon mehrere Wochen feinen 
Regen gehabt, und daher jeufzt alles dar 
nad. Die Kartoffelranfen find am o 

trodnen, und das Gras auf dem Hofe 
it jhon ganz dürre, Die Farmer haben 
angefangen, Weizen zu jchneiden. Der 
Safer iſt noch etwas zu grün, bat viel 
Prand. Das Corn fieht am Tage jehr 
welf, morgens ſieht es fo, als leide es 
noch nicht. 

Die Schweiter Kugelſche mit ihrer 
Tochter iind auf Beſuch gefahren. Zuerit 
hatten fie wohl ein Telegramm von ihren 
Angehörigen befommen, dab jemand jter- 
bensfranf jei. Die Brüder Siebenlift und 
Wajemüller waren vor einigen Woden 
nach Oflaboma gefahren um zu jehen, ob 
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ſie paſſende Arbeit finden würden. Es 
joll ihmen wohl nicht recht zu Sinn ge- 
itanden jein, und jomit famen jie gleid) 
zuriid und haben ſich hier Arbeit gejucht. 
Schneiders haben hier mehrere Wochen ge- 
wartet, ob fie einen Ruf von irgendivo 
befommen würden, um in einer Zeltver— 


dor Arbeiter jind dieſen Sommer zuviel, 
denn mehrere junge ausgerirtetete Brü 
der haben gewartet und gewartet und be- 
fommen feine Anjtelung. Somit jind 
Eheiter Schneiders, Zumbaum und andere 
fort zur Sarmarbeit. Nur geduldig, wen 
der Herr gebrauchen fann und will, der 
wird jchon mit der Zeit angejtellt werden. 
Br. 3. F. Schmidt und Johann Neufeld 
jind jo etwa 125 Meilen nordöftlih am 
Kolporteuren und es jcheint, jie haben 
auch guten Erfolg, denn erjterer hatte 
in einer Woche für 5240.00 Bejtellungen 
genommen. Br. Schmidt ijt ein rühri 
ger junger Mann. Zurzeit it er da 
heim. Er jagte, weil es zur Ernte 
geht, wollte er die Xeute in Ruhe Tafjen 
Er hielt uns heute eine tüchtige, ernite 
Predigt in engliiher Sprade. Es it 
eine abgemachte Sache, da alle Verſamm 
lungen fortan in unjerm Seminar in 
engliicher Sprache abgehalten werden jol 
len. Es fommt einem jo fomijdy vor, 
die Mutterjprache nicht mehr gebrauchen 
zu können. Einige Klaſſen in der Sab 
batihule haben wir doch nod in Deutſch, 
denn es jind mehrere Geſchwiſter, die 
das Engliiche nicht verjtehen. Br. Bro‘. 
Iſaak hat jid ein neues Auto gekauft. 
Das hat er gekonnt, aber ein pajjendes 
Haus zum Wohnen fann er nit finden. 
Das joll nahe beim Seminar jein und 
aud) in einem guten Zujtande und aud) 
nicht zu teuere Rente. Am beiten ijt, 
wer jein eigenes Haus hat. Br. oh. 
Hinger ijt mehrere Tage franf gewejen. 
Er meint, er bat zuviel von der Hitze 
befommen. Sehr unpaſſend zur Ernte 
zeit, denn er iſt aud einer von den 
Nührigen. Br. 3. 3. Ortner ft ein 
gejuchter Zimmermann, d. 5. die Arbeit 
ud ihn. Im Appleton City, etwa 20 
Meilen ſüdweſtlich von hier wird ein 
neuer Elevator gebaut, und da iſt er 
dran. Da befommt er $7.50 per Tax. 
Er iſt ein flinfer Baumeijter und macht 
jeine Sache gut, daß muß jeder zuge- 
jtehen. Wenn ich jo flein von Berion 
märe wie er und Diejelbe Gabe hätte, 
jo würde ich mir jo einen Verdienst auch 
gefallen laſſen; aber jet babe ich Feine 
Verjuhung damit. ch werfaufe Butter, 
Milch, Eier, Buttermild, Käſe, Kartof 
feln, Gemüje und was noch iſt, und das 
bringt auch jo bei $85.00 per Monat 
ein, Und es nimmt mich nur zwei 
Stunden per Tag und dreimal per Woche 
jolhes zur Stadt zu bringen. Will 
vielleicht jemand willen, wieviel Kühe 
wir melfen? Nur drei. Die haben uns 
legten Monat 854.80 eingebradt. Aber 
menn es nicht bald regnen tut, dann 
hört ſich das mit der Eimnahme aud) 
auf. Das Gras wird weniger. An Got 
te8 Segen ift alles gelegen. 
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Das gewejene Kunkels' Haus nördlich 
an Geſchw. Emwerts Heim, ift in andere 
Sande gefommen und wird jegt repariert; 
teilweiie abgebrochen und neu hinzu ge 
baut. Mehr Zimmer und bejfere werden 
gemacht; die Wajlerleitung und eltftri- 
Ihes Licht werden hinein gebradt. Der 
Wordergrund wird höher gemacht und nod) 
jogar eine Steinmauer aufgebaut. Die 
Brider Wajemüller und Schwarz haben 
ihon mehrere Wochen fleißig daran ge 
arbeitet. Und frägt jemand, wer die— 
jes Haus käuflich erworben hat? Bruder 
A. D €. 

Ssacob Thomas. 


Tanada. 





Manitoba. 

Altona, Manitoba, den 10. Juni. 
Werter Editor! Gruß zuvor. Seit ich 
meinen legten Bericht jchrieb, ijt jo man 
ches dem Wechjel anheimgefallen, Wo es 
erit öde war, da jieht man alles in 
Ihönes Grün gekleidet. Voll Hoffnung 
blickt das Auge in die Zukunft. Doch Hat 
der Wechſel mandes verödet; die hell 
erleuchteten Frühlingstage jind doch bei 
mandem getrübt worden. Wäre es durd 
Menſchenhände verübt worden, würden 
wir des Beichuldigens faum müde wer 
den, aber jegt müffen wir die Hand des 
Höchſten darin merfen, den wir wohl 
nicht zu tadeln haben, denn er weiß, 
wie e8 für uns am beiten iit. 

Es bat der Tod in leßter Zeit viel 
Dpfer gefordert. Auch wir jind von 
dem Unbarmberzigen nicht verſchont ge 
blieben. Der Herr hat durch ihn 
uns eine ernite Sprache geiprocden. 

Da, wie wir merften, mande Miß 
verjtändnijle unierer Stranfen wegen auf 
tauchten, jo will ich verjuchen, ſoviel 
ic) fann, darüber zu berichten. Es war 
am 15. April, als der Serr zwei unje 
rer lieben Sinder aufs Stranfenlager 
legte. Xena, die Jüngſte von den bei 
den Kranken, war des Morgens jchon nicht 
ſehr munter. Da jie aber jdhon öfters 
leidend gewejen war, jo dachten wir, daß 
es wieder die alten Leiden jeien. Doch 
nachmittag wurde jie von „Anftoß” er- 
griffen. Sogleich mußte der Arzt fom- 
men. Dod er fonnte noch nicht Ge- 
naues feſtellen. Sujie, welche ſich auch 
ihon den ganzen Tag nicht wohl fühlte, 
fing des Abends an, ſich zu erbrechen. 
Sie hatte Kopf- und Genidjchmerzen. 
Bald war ihr das Genid ganz jteif, doch 
abnten wir faum, dab eine gefährliche 
Krankheit bei uns eingetreten war. 

Da die Krankheit, beionders bei Lena, 
zunahm und die Schmerzen weiter grif 
fen, mußte der Arzt am 18. wieder 
fommen. Sett itellte er feit, dab es 
Seniditarre ſei. Da es eine ehr ge 
fährlide Krankheit jein ſoll, jo wurde 
der Geſundheitsinſpektor benadhrichtigt, 
welcher des Abends auch erſchien und 
uns den Troſt hinterließ, dab Lena ih— 
rem Leiden bald überhoben fein würde. 
Da fie mit dem Ropf ganz rüdlings lag 
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und nur auf der linfen Seite liegen 
fonnte ohne Waller zu trinken, weil jie 
nicht ſchlucken fonnte und noch das ſchwere 
Seufzen hin und wieder dazu Fam, jo 
war es recht jchwer angujehen. Un- 
jere Bitte war, der Herr möchte unjer 
liebes Töchterlein erlöjen. Er hat uniere 
Witte nicht verihmäht. Mad) vierein- 
balbtägigem jchweren Leiden wurde fie 
im Alter von drei Jahren, at Mona- 
ten und 27 Tagen erlöſt. 


Für Sujanna war nod Hoffnung. Der 
Arzt hatte jie dreimal mit dem betreffen- 
den Heilmittel (Antimeningitic Serum) 
geimpft. Es jchien auch zu belfen; denn 
vorher waren die Schmerzen im Genid 
jo groß, dab wir fie nur faum be- 
rühren durften. Nachdem jie die Imp— 
fung empfangen hatte, wurde jie joviel 
beifer, daß sie ſich jelbit helfen konnte, 
doch micht auf lange. Am 30, April 
wurde es ſchlechter. Bis dahin konnte 
lie noch ſprechen; jeßt ſchien es, als ob 
ſich Lähmung eingeichlihen hatte. Die 
linfe Seite fonnte jie nicht bewegen, Nad) 
etlihen Tagen fing fie an, wieder die 
binfe Sand zu bewegen und fonnte jie 
aud) bald wieder gebrauchen. Jetzt jchien 
die Soffnungsjonne wieder zu jcheinen, 
dody wurde jie bald wieder berdunfelt. 
Die Lähmung ging über nad) der rechten 
Seite. Während der ganzen Zeit hatte 
jie noch etwas jprechen fünnen. Bald 
fonnte jie die linfe Hand wieder nit 
gebrauden. So lag fie jprad)- und hilf- 
los da. Sie fonnte auch nichts bezeichnen 
oder andeuten, ausgenommen, wenn jie 
Waſſer wünſchte, dann blidte jie nad, 
dem Trinfgeiäh. Zie hat viel geidhlafen. 
Zulegt gejellte jih noch Huften zu ihrem 
Leiden, welches ihrer Schwachheit halben 
ihon recht jchwer war. - So mußte die 
Sofinungsionne doc endlid) ganz unter- 
gehen. Wir legten die Sade in die 
Sand des Herrn, weldyer jie nad) 38tägi- 
gem ſchwerem Leiden im Alter von 13 
Sahren, vier Monaten und 24 Tagen 
erlöjte. 

Wir dürfen wohl danfbar fein, daß 
die Kinder erlöjt find, denn dieſe Kranf- 
heit will fajt immer etwa® am Körper 
binterlafjen. 

Am 3. d. Mts. fanden zwei Sterbe- 
fälle in Neu-Bergthal jtatt. Zuerſt jtarb 
die Frau des Bernhard Funk nad) einem 
eine geraume Zeit dauerndem Xeiden, 
wie mir vom Mrzt gejagt wurde, an 
Lungenentzündung. Die zweite war die 
Frau des Wilhelm Schwark, welche einer 
Entbindung erlag. Leere hatte nod) 
nur ein Jahr 10, Monate und etliche 
Tage im Ehejtande gelebt. Der Tod Fennt 
fein Erbarmen. Wir. haben recht mit- 
gefühlt; doc; wer es erfahrem hat, ver- 
iteht erft, was es ijt, die Stütze ins 
Grab zu legen. Dennod jind die Mit- 
gefühle Anderer für manden Betroffe- 
nen eine große Stüße. 

Nachträglich füge ih noch Hinzu, daß 
wir die Teilnahme vieler Freunde, Ver— 
wandten und Bekannten auf verſchiedene 
Urt und Weile haben fühlen dürfen, 
welches uns zu verjdyiedenen Malen auf- 


6 
gerichtet und aufgemuntert hat. Wir 
danfen nochmals innig für die große 


Teilnahme, der wir nie gerecht werden 
fönnen. So will ih endlich abbrechen 
und verbleibe grüßend, 

P. PB. Kehler. 


Gretna, Manitoba, den 19. Juni. 
Liebe Rundichaulejer! Gott jei mit euch! 
Weil ich meinen Wohnplaß jet in Winkler 
aufgegeben habe, jo jchreibe ich jegt von 
Gretna. Ich wohne jet bei meinen Kin— 
dern in Öretna. Die Urjacdhe, daß ich mei- 
nen Wohnplaß verlegt habe iſt die: mir 
itarb meine liebe Frau am 6. Mai. Sch 
jollte eigentlih nicht ſchreiben „‚itarb”, 
nein, jie ijt in Wahrheit zum wahren Xe- 
ben eingegangen, denn Sejus jpricht jel- 
ber: ‚Wer an mid) glaubt, der lebt, ob er 
gleich; türbe.” Alſo iſt das, was wir 
Menichen Sterben nennen, eigentlid zum 
Leben eingehen. . Und o wie föjtlih für 
uns Kinder Gottes dies zu willen, fejt zu 
glauben und auch in unſerm Serzen er 
fahren zu haben, da unjer leiblicyer Tod 
nur den Eingang zum "wahren ewigen, 
wahren himmlischen Xeben uns öffnet. So 
fönnen wir dieiem Tod mit bimmlijcher 
Freude entgegen jehen und auch ihm ent- 
gegen gehen. So ging es auch meiner 
lieben Frau. Sie hatte eine große Sehn 
jucht, in jene beſſere Welt einzugehen. 
Und das ging den 6. Mai an ihr in 
Erfüllung. Da wurde ihre Sehnjucdht 
ihr geitilt. Der liebe Vater im Him- 
mel nahm jie wieder zu ſich in jein 
bimmlisches Reich; er wird jie am Auf- 
‚eritehungstage auferweden und mit einem 
Berflärungsleibe überfleiden. Sch bin 
froh in dem Herrn, dab ich es feit glau- 
ben fann und auch feit überzeugt bin, 
dab fie in jene bejlere Welt hinüber ge 
gangen it. Das gibt mir jelige Gefühle 
im Serzen. ch babe ihr oft müſſen 
das Lied vorjingen: ‚Meine Heimat ift 
dort in der Höh', wo ich nichts wei von 
Trübjal und Weh!“ und auch „Es gebt 
nad) Baus, zum Baterhaus! wer weiß, 
vielleicht jchon morgen.” Sie bat viele 
Nächte müſſen im Stuhl ſitzend zubringen, 
wegen der Luft. Sie fonnte nicht im 
Bett liegen. Sie hatte Waſſerſucht und 
bat viel leiden müſſen in ihrer Not. 
Aber je mehr jie litt, deito höher jtieg 
ihre Sehnſucht nach dem Water im Him- 
mel, ihm entgegen zu wandeln. Sie ift 
ihon immer kränklich geweien; aber fie 
fonnte doch noch immer ihre häusliche Ar 
beit bejorgen. Aber vom leßten Sommer 
fing ſie an zu jchwellen, und al wir e8 
inne wurden und Verdacht ichöpften, daß 
es Waſſerſucht jein lürre, beilten wir auch 
gleich den Doktor. Bis Weihnachten hat 
ten wir dem Anſcheine nach) die Waſſer 
jucht ganz heil, denn jo jprad auch der 
Doftor. Sie blieb zwar immer jhwad), 
wuſch jedoch; noch zweimal die Wäſche. 
Dabei aber erfältete fie fich jehr und wur— 
de wieder franf an der Waſſerſucht. Wir 
nahmen auch gleich wieder Medizin, aber 
es half nichts mehr, fie mußte aus diejer 
Welt hinaus gehen, und nun ift fie in 
jene befjere Welt eingegangen, was auch 
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viel beifer für fie ift, denn jet hat jie 
ausgelitten und harrt dem Auferjtehungs- 
tag entgegen. 


Dies war meine zweite Frau. Sie 
war eine geborne Derfjen. hr erjter 
Mann war ein Iſaak Braun. ch habe 


mit meiner erjten Frau 28 Jahre zujam 
men gelebt und mit diejer 13 Jahre, zwei 
Monate und zwei Wochen. ch bin jonjt 
froh im Herrn, aber dem Körper nad) 
bin ih auch jchon jehr gebrechlich. Euer 
Bruder in Chrijto, 

Kornelius Bergen. 





Britiid Columbia. 


Vanderdhoof, B. E. den 16. Juni. 

Da wir es unjern vielen Freunden 
verjprachen, ehe wir von Joplin, Mon 
tana,. abfuhren, ihnen mitzuteilen, wie 
die Neije hierher nach) dem fernen Werten 
gegangen, jo will ich veriuchen, dieſem 
Verſprechen jegt nachzufommen. 

Alſo am Sonntag, den 26. Mai, hatten 
wir unjern Abſchied in der VBerjammtlung. 
Faſt alle Deutjchen der Anjiedlung waren 
da. Dod mußten wir in engliicher Spra 
che reden. Es will oft den Eindrud ſchwä 
chen. Eine mandye Träne wurde geweint 
in dem Gefühl, nicht willend, ob wir uns 
noch je wieder würden in das jterbliche 
Auge ſchauen dürfen, Nun, gottlob, es 
gibt ein Wiederjehen, wo feine Trennung 
mehr jein wird. Möchte der große Gott 
uns allen viel Gnade geben, dab wir 
alle, die wir dort jo oft unter dem Schal 
le jeines Wortes gejegnet wurden, uns 
vor jeinem Trone als die völlig Erlöjten 
begrüßen dürfen, uns dann jatt zu jehen 
an dem Bilde unjers Erlöjers ohne Auf 
hören! 

Am Nacmittage waren dann noch viele 
in unjerem Heim erichienen, ganz beion 
ders die Sugend, um uns zum leßten 
Mal Xeberrohl zu jagen; denn wir haben 
den Rindern dort drei Jahre Gelegenheit 
geboten, ſich mehr Deutſch und Religion 
anzueignen. Unſer inniges Gebet ilt, dal; 
der Serr den ausgejtreuten Samen jeines 
Wortes jegnen möchte an all der Slinder 
Serzen, die in der Schule waren. 

Dann wurden die Saden zur Stadt 
gefahren und am fommenden Samstag 


geladen, da die Bahnwagen nicht eher 
famen, — mwobei uns die Nachbarn und 
Freunde viele bilfreihe Sande boten. 


Wir rufen Euch allen, Ihr Lieben, nod 
ein herzliches Dankeſchön zu. 

Sch fuhr mit der Familie auf dem Per— 
jonenzug, während die Söhne Herbert und 
Dtto auf den zwei Fradytwagen fuhren 
Montag auf Mittag kamen wir alle bis 
Courts oder Grenzitadtt. Da wir unjer 
Vieh nicht hatten von der Gejundheitsbe- 
hörde unterjuchen laſſen, weil feine Gele 
genheit war, jo mußten wir, ausladen. 
Ueber die Grenze ging es ganz gut, da 
ih meine Bürgerpapiere vorzeigte, um 
genau das Wlter- der Söhne zu bezeugen. 
Die canadiihen Beamten behandelten uns 
bejonders freundlich und zuborfommend. 
Wir mußten dort fünfzig Stunden Tie- 
gen, dann war unſer Rindvieh und die 
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Pferde alles ‚‚getejtet”, ganz unentgelt- 
lich, nur das Futter mußten wir jtellen. 
Unjere Söhne fuhren dann Mittwoch um 
ichs Uhr abends dort mit den Saren 
fort, und am folgenden Mittwoch neun 
Uhr morgens waren fie bier in Bander- 
boof, B. C. Wir fuhren Dienstag um 
ein Uhr auf Mittag von Court ab und 
famen Freitag um ſieben Uhr abends 
nad) Edmunton, Alberta. Dort traf ih 
auf der Straße fait unerwartet Freund 
3. E. Höhn von Mountain Lake, Minne- 
jota, mit jeiner Neijegejellihaft nad) Ban- 
derhoof. 

Wir waren recht beſorgt, wo unſere 
Sungens jegt jein würden, und jiehe da! 
wir jchauten hinaus auf die Straße, und 
da gingen unjere Söhne, gejund und 


froh. Sie waren fait zur jelben Zeit in 
Edmunton angefommen. Alles war in 


guter Ordnung. Wir aben nod) zujam- 
men mit ihnen ein gutes Abendbrot. Dann 
bot Freund Köhn uns an, wir möchten 
in ihrer ipeziellen Kar jahren, da jie nod) 
Raum hatten, weil einige Landſucher von 
Teras und Dflahoma nicht erſchienen wa- 
ren. Es war jegt eine Gejellihaft von 
21 Berjonen ohne die Kinder. 

Um elf Uhr abends, Freitag, fuhren 
wir von Edmunton ab und um elf Uhr 
abends, den nächſten Tag, -Samstag, ka— 
men wir bier in VBanderhoof an. Es hat 
den ganzen Tag ſehr geregnet und es 
rignete auch noch Sonntag faſt den gan- 
zen Tag. Da die Kar’ hier jtehen blieb, 
jo blieben wir alle in derjelben bi8 Mon- 
tag nachmittag. Sonntag vormittag hat- 
ten wir in der Kar gemeinjchaftlid eine 
Andachtsitunde. Ein Prof. 3. Harder 
von Clinton Mo., Nev, Heinrich Faft,jen. 
Dit. Lake, Minneiota, und Schreiber die 
ſes ſprachen furz über die Zeit, in der 
wir leben, und Gottes wunderbare Füh 
rungen. 


Montag fuhren dann mehrere Land 
ſucher, beſſer Landbeieher, hinaus. Es 
ichien auch, das Land gefiel ihnen, aber 
die großen Bäume flößten ihnen jtill 
ichweigend Furdt ein. Sa, ja! Bäume 
jicht man bier mehr als in Montana, und 
Waſſer und Stiche aud). 

Mehrere von den neuen Anfiedlern 
maren in der Siadt, al wir anfamen, 
und begrüßten uns. Ste find alle froh 
und vergnügt. Es wird ja auch hier nod) 
feim Paradies jein, und wär ſuchen dies 
ja auch nicht bier in diefer Welt. Wir 
iind darauf gefaßt, daß es aud bier 
manchen Kampf und harte Arbeit geben 
wird, dody wenn der Serr uns jeinen 
Segen gibt, dann hoffen wir, in der 
Stile und im Frieden bier ein geruhi- 
ges Leben mit unjern Rindern zujammen 
zu führen. 

Wir wohnen jet noch in der Stadt, 
ein geräumige Haus zum Woh- 


haben 


nen. So der Serr will und wir leben, 
dann wollen wir morgen früh auf’ 


Zand, d. b. ich und die Söhne, noch ein 
„Loghaus“ bauen. Und dann ziehen wir 


bin, um zu flären und etwas Land für 
Saat zu 


die nächite bearbeiten, Das 
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Vieh hat viel Futter, denn die Erbjen und 
Wicken find etna«I2 Zoll lang. Ueberall 
blühen die Erdbeeren, Stadel-, Johan— 
nes-, Juni-, Him-, und mande andere 
beeren, die wir noch nicht fennen. Sekt 
ſieht e8 einfach ſchön in der Natur. 

Dienstag bejuchte ich den alten Melte- 
ten Heinrich Both von Minnejota. Die 
iind froh, dab ſie hier find mit ihren 
Kindern. 

Mit deſten Grüßen verbleiben wir 


a 


D. 3. und Maria Did. 





Programm 
Für die ſechſte Sonntagſchul-Konvention 
von Waldheim Diftrift, abzuhalten 
Iten Juli, 1918 in der Kirche zu 
Hepburn, Sasf., beginnend 
um zehn Uhr morgen®. 


—Erſte Sitzung — 

I. Eröffnung vom Vorſitzer. 15 Min. 

2. Begrühungsrde —Rev. P. 3. Frie 
ien, 15 Min. 

3. Begrüßungslied —Hepburn Chor. 

t. Gebetitunde, geleitet von Nev. Da 
vid Harms. 15 Min. 

5. Borlejung des Protofolls der vori 
gen Sikung. 

6. Thema—,,Was erivarten wir vom 
Sonntagichul-Xehrer unſerer Zeit?’ —Br. 
David T. Thieſſen. 20 Min. 

7. Freie Beſprechung über obiges The 
ma. 15 Min. 

8. Belang dom Bruderthal Chor, 

9. (Dit frägt ein Xchrer eine Frage 
und befommt feine Antwort; was ijt die 
Uriache und wie fann man es abhelfen? 
Thema: „Wie fann man von den Schü 
lern nicht nur Antworten, jondern aud) 
Fragen befommen !—NRw. C. N. Siebert. 
20 Min. 

10. Geſang vom Salem Chor. 

11. Ernennung des Nominations-Ko 
tmiees und des Beſchluß Komitees —¶Vor 
liter. 

12. Allgemeiner Gejang und Schluß der 
eriten Sitzung. 

Mittagspause I Stunde 30 Minuten. 
Gorgejänge mährend der Mittags 
pauie. 


— Zweite Sitzung — 
Eröffnung —Rev. Peter Schulk. 
2, Freie Beſprechung über das lebte 
Thema der eriten Sitzung. 15 Min. 
Probeklaſſe, Schüler von 14—18 
Jahre alt. Ar. P. 3. Harder. 20 Min. 
1. Freie Beſprechung. 15 Min. 
5. Sefana—PBr. 9. W. Wiebe, Lang 
ham 


6. Thema: „Mas tit die Urjache, dab jo 
viele außer der Sonntagjchule jtehen, und 
auf welche Weile fönnen wir fie gewin 
nen?’ Nev. P. E. Nidel. 20 Min. 


7. Freie Beiprehung über obiges The 
ma, 15 Min. 


Geſang Waldheim. 
), Thema: „Der Sonntagichul-Xehrer.” 


(a) Warum bin ich ein Lehrer? (b) Was ift 
mein Biel? (ce) Wie ermarte ich es zu er 
reichen?” —Rev. I. P. Siemens. 20 Min. 

10. Freie Beiprehung über obiges The- 
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ma. 15 Win. 

il. Begang—Hepburn Chor. 

ı2. Beſchluſſe der Komitees. 

13. Entgegennahme der Einladungen 
jur die nachſte Konvention. 

ı4. Kollette. 

15. Schluß. 

Anmerrung. — Die Bäjte werden ge- 
beten, ſich ihr „und murzubringen, da 
teıne Weaylzeit gegeben werden wird. 
9.4. Dyd, Vorjiger. 
4 3. Löppty, Sekretär. 
Gejangennahme und Befreiung 

einiger Miſſionsſchweſtern 

aus den KHanden der 
Räuber 


„Ich will dich erretten aus der 
Hand des Bojen und did) erlöjen 
aus der Hand der Iyrannen. Ser. 
5 2. 

Liebe Freunde! Diejes herrlide Schrift: 
wort wurde mir eingegeben an dem Ta— 
ge, da uns die Nauber gefangen nab- 
men, und es war uns eim Fels unter 
den Fußen in den dunklen Tagen, den 
fein Sturm oder Strom wegwaſchen 
tonnte,. Lobe jeinen Namen für jein 
tojtlıches Wort, das uns ein joldyer Trojt 
ıjt in den Stunden der Anfechtung. Wäre 
es nicht für den Herrn und jein köſt 
liches Wort gemwejen, jo hätten wir es 
nicht aushalten können. Wir fühlten 
aud) die Webete der Kinder Gottes. 

es war am 5. April, um vier Uhr 
nachmittag, ungefähr 12 Meilen von 
Tangſhan, als wir gefangen genommen 
wurden. Die Räuber famen, geboten 
dem Kutſcher zu halten, was er aud) tat. 
Lann durchſuchten jie den Wagen und 
fragten nach Geld; wir gaben ihnen was 
wir hatten, einen Betrag von ungefähr 
53.00. Dann fragten jie nad) unjeren 
Uhren. Der Kutſcher jagte ihnen, wir 
hätten feine. Sc hatte meine zu Hauſe 
gelajien, und diejenige meiner Schweſter 
hatte jtille geitanden, und als der Kut 
iher uns nad der Zeit fragte, fonnten 
wir ihm feinen Beſcheid geben; jo war 
er unter dem Eindrud, wir hätten feine 
Uhren, und jagte das den Banditen. Eini 
ge Zeit ehe wir angehalten wurden, nahm 
meine Schwejter ihre Uhr aus der Hand- 
tajche und jtedte jie in ihre Tajche im 
Heid; dann, während die Räuber unjere 
Reiſekoffer durchſuchten, tat jie ihre Uhr 
geihwinde in ihren Schub, denn jie fürd) 
tete, jie würden die Taſchen durchſuchen, 
was ſie aber nit taten. Aber jie 
nahmen alle die beiten Kleider meiner 
Schweiter, jowie ihren jhönen „Steamer 
Nug” Mus meinem Reijefotfer nahmen 
ſie nur ein Handtuch, und dann meine 
Dede vom Sit. Sie nahmen audy das 
beite Maultier meines Bruders, das an 
den Wagen geipannt war. Einer ritt 
anf dieſem in die Umgegend, um andere 
Räuber zu Sammeln, und uns nahmen 
it» in das ſoeben paflierte Dorf. Als 
es beinahe dunfel war, nahmen jie uns 
weiter, bielten dann in einem andern 
Dorf an, wo man uns ein wenig Tee 
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und Brot reichte. Sie alle aßen, aber 
wir waren nicht hungrig. Dann gingen 
ſie weiter mit uns durch Tiefebenen und 
Hügel, bis wir wiederum in die Nähe 
eines Dorfes kamen. Hier ſandten ſie 
einige im erſten Dorfe gemieteten Män— 
ner in ihre Heimat zurück mit der An— 
deutung, daß ſie in dem vor ihnen liegen— 
den Dorfe einen Wagen bekommen wür— 
den, um uns weiter zu transportieren. 
Aber dies jagten jie nur, daß die gemie- 
teten Männer nicht willen jollten, wo fie 
uns verbargen; und dann jehlichen jie um 
einige dunfle Eden und bradten uns in 
ein Haus. Dort verbargen fie uns, be- 
jorgten uns wieder ein wenig Nahrung, 
und einige andere Räuber famen herein, 
um uns zu ſehen. Endlich gingen jie, 
jedod) einer blieb, um uns zu bewaden. 
Diejer jagte uns, wir jollten nur jchlafen 
gehen, fie würden uns nicht wehe tun, 
So legten wir uns denn in uniern 
Kleidern nieder, und, da es fühl war, 
benütten wir noch eine Dede. 

Dort blieben wir den ganzen Sams. 
tag. Am Abend um 10 Uhr, nachdem 
es dunfel geworden war, famen Män- 
ner, um uns zu einem andern Plag zu 
nehmen, Meine Schweiter mußte die 
ganze Naht zu Fuß geben, indem jie 
nur einen Träger hatten. Wir reijten 
ungefähr vier Stunden in jener Nacht. 
Zuerjt bielten wir in einem Dorfe an, 
wo die Männer einen der Räuber trafen, 
die uns gefangen nahmen, und,eine Weile 
ausrubhten. Dann ging es wieder wei— 
ter. Ungefähr um 2 Uhr famen wir in 
ein Dorf, wo jie uns den übrigen Xeil 
der Naht und den ganzen Sonntag 
verborgen bielten, Man gab uns Deden 
und befahl uns zu jchlafen, was wir 
auch taten, indem wir ſehr müde waren. 

Währnd des Sonntags famen veridhie- 
dene Diebe, um uns zu betradten. Wir 
beteten viel und jchauten zu Gott um Er- 
löjung. Eine zu uns gefommene ältere 
Frau jagte uns, wir jollten uns nid 
fürchten, die Diebe würden uns nichts zu 
leide tun, und fügte dann hinzu, jie 
fürchteten ji mehr denn wir. — 

Sonntagabend nahte heran, und furz, 
nachdem die Sonne untergegangen war, 
famen die Diebe und jagten uns, daß 
lie gefommen jeien, um uns heim nad) 
Tangſhan zu nehmen. Wir wuhten nicht, 
ob wir ihnen glauben jollten oder nidt. 
Als wir ins Freie famen, waren dajelbft 
viele Diebe; zwei Reihen ftanden uns 
gegenüber, gekleidet in farbigen Seiden- 
fleidern, mit ihren Gemwehren und Fahnen 
von grüner und roter Farbe. Sie ver- 
lachten und veripotteten uns, und id 
dachte bei mir jelbit: Hätte es jchlimmer 
jein fönnen, als Jeſus zum Kreuze 
aing? Wir meinten, dab es dort auf der 
Stelle den Tod bedeuten würde, und 
joweit e8 uns jelbjt anging, waren wir 
bereit, um Jeſu willen unjer Leben nie- 
derzulegen. Es ſchien mir, ald ob id 
auf den Boden finfen müßte wenn id 
an meinen lieben Mann dachte und das 
Kindlein zu Haufe, Seitdem wir bier 

Fortjegung auf Seite 11. 
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Cditorielles. 


— Denn euer himmliſcher Vater weiß, 
daß ihr deß alles bedürfet, Matth. 6, 
32. 








— Das Obige ſagte der Herr Jeſus 
nicht in der Abſicht, ſeinen Jüngern vom 
Beten abzuvaten, jondern ihnen zu zeigen, 
wie unnötig das Sorgen um Nahrung 
und Kleidung jei. 





— Wir alle haben wohl -jchon erfahren, 
dab es uns nichts weiterbringt, wenn 
Gedanken der Sorge maden, daß uns 
der Kopf jchmerzt, die uns quälen und 
immer wiederfehren, ob wir wollen oder 
nicht; aber nicht alle haben Troft und Er 
leichterung gejucdht "in der Verſicherung 
Seiu, daß der himmliſche Water weiß, 
was wir bedürfen. 





— Es ift nicht leicht, wenn man jo in 
die Enge getrieben wird durch die Ber 
hältniffe, dab die Sorgen die Herrſchaft 
gewinnen, daS Auge loszureißen von den 
uns ängjtigenden Dingen und im Ver— 
trauen auf Gottes Hand zu jchauen und 
zu warten, bi$ er unjere Lage zum Guten 
ändert oder uns einen Ausweg finden 
läßt; aber wer gelernt hat, jeine Sor- 
gen auf ihn zu werfen, und erfahren hat, 
dab Er für uns forget, weiß auch, wo 
Kraft zu holen iſt, der Sorgen Herr zu 
werden. 





—Es jind nicht immer die Sorgen um 
Nahrung und Kleidung, welche unjer 
Herz beſchweren; es gibt jo mandhes 
andere, was jich uns in den Weg jtellt 
und uns gebieterifch zuruft: Bis hieher 
und nicht weiter! Es fommt auch joweit, 


dab die Nahrungsforgen ganz in den Hin 
tergrund gedrängt werden durch die eine 
Sorge, welche uns in Anfpruch nimmt, die 
auch nicht weichen will, wenn wir uns 
daran erinnern, dab der himmliiche Va— 
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ter ja alles weiß. Da hilft vielleicht das 
Wort Jeſu: ‚So jorget nicht, wie oder 
was ihr reden jollt; denn es joll euch zu 
der Stunde gegeben werden, was ihr 
reden ſollt.“ 





— Bittet, jo wird euch gegeben, juchet, 
jo werdet ihr finden; flopfet an, jo 
wird euch aufgetan. Denn wer da bittet, 
der empfängt; und wer da ſuchet, der 
findet; und wer da anflopfet, dem wird 
aufgetan, Matth. 7, 7.8. — Nicht umſonſt 
und unerhört joll unjer Bitten jein. Die 
Heiden bitten von ihren toten Gößen in 
der Erwartung, ihre Bitte werde erhört 
werden; aber jie haben feinen Grund 
für dieſe Erwartung, denn ihre Gößen 
jind tot und fönnen ja nicht helfen. Dod) 
wir haben einen Idbendigen Gott und 
Heiland, einen Heiland, der jein Leben 
für uns gelaffen und dasſelbe dann wie— 
der, aud) für uns, genommen bat, und 
derielbe hat die obigen Worte felbit ge- 
ſprochen, damit wir ja nicht denken jollen, 
es jei umjonjt dab wir beten. 





Dieje Woche erhielten wir ein 
Eremplar des Sonntagjchulheftes der 
Krimmer Mennoniten Brüdergemeinde. 
Auf der Vonderjeite des Umjchlages je- 
ben wir drei Wege abgebildet. Der 
erite ijt der Weg der Kindheit, wie auf 
demielben angegeben iſt. Diejer geht eine 
furze Strede gerade aus, um fi dann 
zu teilen und weiterhin die beiden an- 
dern Wege zu bilden, den jehmalen, der 
zum ewigen Leben führt, und den brei- 
ten, der in die Berdammnis abführt. Un- 
ter dem Ganzen leſen wir: „Auf einem 
diejer Wege biſt du. — Welcher ift es?” 
—Es it notwendig zu wiſſen, auf wel— 
hem Wege wir jind, auf dem zum Him- 
mel oder auf dem zur Hölle und Ber- 
dammnis, und givar, dab wir es willen, 
jolange noch Zeit zur Umkehr ift, imt 
Sale wir nit auf dem jchmalen Weg 
iind. Wie mander bat bei ji längſt 
entjchieden, daß er nicht an den Ort am 
Ende des breiten Weges gelangen will, 
und gibt doch den Weg nicht auf, weil 
»s fi) auf demjelben jo angenehm wan- 
delt, und wenn es ſich auch nicht immer 
angenehm wandelt, jo fehrt er doch nicht 
um, weil er jich bereits jo jehr daran 
gewöhnt hat, auf demielben zu wandeln. 
Die auf dem Nichmalen Wege werden 
mancdmal mide, wenn jie das Ziel des 
Weges aus dem Auge verlieren, und 
dann jcheint ihnen der Weg io jteil und 
endlos zu jein; aber den „Gerechten 
muß das Licht immer wieder aufgehen 
und Freude den frommen Herzen.” Der 
Geiſt mahnt und treibt, und die Krone 
am Biel lodt; das Muge richtet ſich 
wieder dem Ziele zu, die müden Kniee 
eritarfen, und der Weg mit feinen Sinder 
niſſen wird überwunden. Das Auge nur 
immer auf das Ziel gerichtet, ſowohl ihr 
auf dem breiten als auch ihr, auf dem 
ichmalen Wege! Das Ziel iſt e8, welches 
euch entweder abjchreden oder anziehen 
swird. — Das inhaltsreiche und jehr praf- 
tiiche Leftionsheft ft zu vier Cent per 
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Bierteljahr oder 15 Cents per Jahr zu 
haben bei: Krimmer Mennonite Brethren 
Publiſhing Houje, 2812 Lincoln Avenue, 
Chicago, U. 








Es heißt, dab in einigen Gegenden 
unjeres Landes die Ernte außergewöhn- 
li) gut geraten iſt, daß aber großer 
Mangel an Landarbeitern herricht, alſo 
die Einbringung der Ernte jich ſchwierig 
ge’talten oder jogar teilweife unmöglich 
werden dürfte, falls nicht vonjeiten der 
Michtfarmer tatkräftig eingegriffen wird. 
Die Regierung wünſcht und fordert auf, 
dab ſich die Städter und Gejchäftsleute 
einrichten, den Farmern mwenigitens wäh 
rend eines Teils der Erntezeit in der. 
Arbeit zu helfen. Es wird darauf hin- 
gewieſen, da wir all das Getreide, wel- 
ches in diefem Lande gezogen und geern 
tet werden fann, notwendig brauchen, es 
haben müſſen, daß aber ein Teil davon 
verloren geben würde, falls nicht von 
allen Seiten dem armer zubilfe ge 
eilt wird. Wir als Mennoniten fönnen 
ns wicht an friegeriichen Unternehmun 
gen beteiligen ohne unjer Gemiffen zu 
verlegen, aber wir dürfen und jollen 
uns beteiligen an guten Werfen, Werfen 
der Nädjitenliebe; bauen, was niederge 
brochen iſt, und bereit jein zu helfen, 
wo Hilfe not ift. Unſere Aufgabe bejteht 
nicht darin, unjern Nächſten zu bedrängen, 
jondern darin, im friedlicher Weiſe zu 
ichaffen, da wir nicht andern zur Laſt 
Hallen, und daß wir der Welt ein Bei- 
fpiel geben, wie man nicht allein um 
das eigene Wohl bejorgt ift, fondern auch 
um das des Nächften. Darum jollten 
wir uns bier nicht zurücdziehen, jondern 
tun, was wir tun fönnen, nicht um Ge— 
mwinnes willen, jondern um der guten 
Sache , willen. 

ı — Sn feiner Bejchreibung des Unter 
ſchiedes zwiichen den Friedensausſichten, 
welche die gegenwärtige Weltlage bietet, 
und denen des Chriiten, jagt Prediger 
W. Meili in Bern: ‚Wie lange wird 
dieſer Krieg dauern? Wie oft wird dieſe 
Frage im diefen Tagen inbezug auf den 
MWeltfrieg wiederholt, und wie jehnlich 
wird der Friede erwartet! Mber wir 
hören von allen Kriegführenden diejelbe 
Antwort: Der Kampf muß fortgejet 
werden, bis ein dauerhafter Friede gefi- 
chert iſt. Damit ijt natürlich die Vernich— 
tung des Feindes gemeint. Bis dahin 
wird aber noch viel Zeit verftreichen, 
die Ausſichten für einen ſolchen Weltfrie 
den find jehr gering. Mber bei Jeſu 
äteht die Sache anders. Er hat die Welt 
bereits iiberwunden, Er wartet, bis alle 
jeine Feinde zum Schemel feiner Füße 
gelegt werden. Bor ihm werden nod 
alle ihre Knie beugen, und alle Zungen 
werden befennen, dab Jeſus Ehriftus der 
Kerr jei, zur Ehre Gottes des Waters. 
Alle Heute noch gegen ihn gezüdten 
Schwerter werden einft in ihre Scheide 
fahren und alle Kriegsfackeln werden aus: 
gelöiht fein. Das grobe Friedensreich 
Gottes wird den Sieg behalten. Dazu 
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wird der Tag jeiner Wiederfunft die Ein- 
feitung bilden. — Mber wann wird der 
Kampf für mid) perjönlid zum Abſchluß 
fommen?. höre ich- jemand fragen. Die 
Antwort muß lauten: „Sobald du did) 
voll und ganz deinem Gott und Heiland 
überlaffen und ausgeliefert haft.” — Wie 
bob wir auch den Weltfrieden anſchla— 
gen und wie jehnlid” wir ihn herbei 
winjchen mögen, der Friede der Seele 
mit Gott, und der Friede, welcher an- 
brechen wird, wenn im Himmel und auf 
Erden nichts mehr fein wird, welches 
ihm, dem Herrn, nicht untergetan ift, 
steht unendlich höher. Um fein Kommen 
beten wir, aber wir wollen auch nicht 
unterlafien, um den zeitlichen Frieden zu 
Ibeten. 





Aus Mennonitiicen Kreifen. 


Nojenort, Manitoba, den 18. Suni. 
Lieber Editor! Das Wetter ijt jchön; 
es wächſt alles jehr. Die Eltern ob. 
D. Löwen jind abgebrannt. Einliegend 
jende ich einen Dollar für einen neuen 
Leer für die Rundſchau. Mit Gruß, 
Sacob 3. Löwen. (Danfe für den neuen 
Leſer! Wir werden ihm die Rundſchau 
von jegt an jenden. Ed.) 
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227 So. Ave. 20, Los Angeles, Cal., 
den 17. Suni 1918. Werte Xejer! Vor 
furzem erſchien in den Spalten eine 
Dankfesihrift von den Miffionaren in 
Indien für die erhaltenen Gaben am 
vergangenen Weihnachtsfeſte. Unterdeifen 
iind Briefe auch für den Zweck von den 
indiichen Gemeinden eingegangen, Die 
gleichfalls hier zur Veröffentlichung ein- 
aeichiet werden. Die wurden in Engliſch 
und Hindi geichrieben, und find alfo 
überſetzt worden. Es ijt diejes jo genau 
ala möglich geichehen, um des eigenarti- 
gen Stils nicht verluftig zu gehen, daher 
fommen etlihe Bemerfungen vor, die 
bei uns ſich wohl faum finden. 

Es wird vielleicht einem oder dem an- 
dern etwas auffallend vorfommen, daß 
nicht mehr Worte von dem Danken ge- 
macht wurden, dabei auch möglicherweiie 
Gedanken ſich Pla machen wollen, als 
ob die dortigen Chriſten die Freundlichkeit 
am Ende wenig geſchätzt haben. Nun, 
wer fo denft, der irrt Alle Briefe wid- 
men recht viel im dem Wunſche, dab die 
dortgeweienen Arbeiter bald möchten zu- 
rücdfehren und neue binzufommen. Sie 
find tatſächlich von Herzen danfbar, doch 
die Dinge, welche die Seelenrettung ange- 
ben, bejeelten ihre Herzen jo, daß die leib— 
lichen Nöten mehr oder weniger auf die 
lange Banf geichoben werden. Wir wifjen 
aus eigener Erfahrung, wie tief bei ih- 
nen der Wunſch eingebürgert ift, ihrem 
Volke das Heil in Chrifto zu bringen. Man 
fann die Verwunderung keineswegs zurüd- 
weiſen, daß in unjerem Lande, welches ſich 
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doch auch chriſtlich nennen will, es ſelbſt 
in den Kirchen ſo viele Leute gibt, unſere 
eigene Gemeinſchaft unter keinen Bedin— 
gungen ausgeſchloſſen, die wahrhaftig für 
die Verbreitung des Evangeliums tatſäch— 
lich wenig oder nichts übrig haben, das 
ganze Chriſtentum mit einer ernſten Miene 
beweiſen wollen, und damit abgetan. Dann 
kommt man vielleicht nicht viel weiter als 
die Eſſener zur Zeit unſeres Heilandes. 
An die durfte der Herr ſchon nicht die 
tage ftellen: „Wollt ihr auch von mir ge— 
hen?’ die waren bereit$ weg. Es würde 
gewißlich ein mancher von den Heidendri- 
iten verwundert dreinſchauen, jollte er dieje 
Sleichgültigkeit mandherorts unjeres Lan— 
des in Augenjchein nehmen. Der würde 
allenfall3 mit der Bemerfung gelegentlich 
hervorrüden: „Es wäre vielleiht ratjam, 
die Leute daheim würden mehr Ernjt in 
dieſer Sache an den Tag legen.” Damit 
würde der eine oder der andere wohl 
faum zufrieden jein wollen, aber Xat- 
jahren auf dem Miffionsjelde erlebt, re- 
den davon. Wir als Miffionare haben 
ſolches jelber erleben müfjen, wenn uns 
ihr Glaubensleben vorgelebt wurde. Man 
bat ein groß Stüd der Seelenrettung, viel- 
leicht noch) das größte Stüd, müffen auf 
dem Felde angejichts der Not und des 
Slaubenslebens der eingebornen Chriſten 
lernen. Das will eine mandje weiße Haut 
unter feinen Umftänden ſich jagen Iafjen. 
Ad ja, wir wollten doch die Briefe aus 
Indien bringen. 










Korba via Champa, €. 
21. Januar 1918. 

Unjer lieber Miffionar P. W. Penner und 
feine geehrte Gattin! Viele Grüße aus der 
Korba Gemeinde. Ihre Liebe uns gegenüber 
gewahrten wir aufs neue, als Miffionar Suf- 
fau Ihren Brief uns vorlas. In dad Meer 
der Liebe wurden wir eingetaucht. (Diefer 
Ausdruck wird von ihnen häufig gebraucht). 

Zwei Monate vor dem Sie nad) Andien 
zurückkehren jollten, beteten wir viel, hielten 
damit bis jebt an, fahren damit fort bis 
Sie eintreffen. Eben auch Miffionar Sudan 
und jeine Il. Gattin beten jtet3 für Ihre 
Rückkehr nah Indien. Wir vertrauen, Gott 
wird unfer Gebet erhören und Sie wieder— 
bringen. 

Wir banken Ihnen jehr, daß 
mer Leute jo reichlich gedachten. 

Im Herrn Ihre danfbaren Ehriften in der 

Norba Gemeinde. 


VB. Indien, den 


Sie uns ar- 


Champa, €. P. Indien, 
d. 15. Febr. 1918, 

Im Herrn bochgeliebter P. W. Penner und 
feine fürjforgende Gattin! 

Von mir, Ihren demütigen AnechtAbiraham 
und Collinbai, feiner Gattin, viele Grüße. 
Ihr demütiger Knecht mitjamt feiner Familie 
find froh. Als Ihr mwerter Brief in unferer 
Mitte von umferem [. Miffionar (BP. U. Ben- 
ner) vorgelejen wurde, waren unfere Ge— 
fühle gleich eines Kindes, deſſen Eltern in 
der Ferne mohnen, unfere Gebete: „Bringe 
meine Eltern geſchwinde zurüd, um fie zu 
treffen.” 

Wir bemerkten, daß Sie für uns treulich 





forgen. Wir vertrauen, daß Gott jicherlich 
für Sie öffnen wird. Dann würden alle 
beſtrebt jein, um an einem Plaße verjammelt 
zu jein, Sie zu treffen. Er wird unjere 
Gebete erhören. Unſerer Mifjionare Schul: 
tern jind mit Arbeit überbürdet, eine Ge- 
legenheit zur Ruhe kann unmöglich erlangt 
werden; daher beobachten wir ihr Müdewer— 
den leicht. Die Arbeit ijt riefig, jedoch der 
Arbeiter wenige. 

Heutzutage jind wir Leute die Eimwohner 
Mazedoniens, welche folgender Weije beten: 
„Kommt herüber und helft ung.” Durch Gie 
beweiſt der Herr an uns taufendfache Barm- 
herzigkeit. Unſere Augen und Ohren bleiben 
auf Sie gerichtet. An dem Tage, wo Gie 
ich einjchiffen bis wir Ihr Angeſicht an Ins 
diens Strand jehen, werden wir in lauten 
Yobpreifungen fißen. 

Erlauben Sie jeßt eine Bitte an Sie. Wo— 
immer Sie durch die Gemeinden reifen, um 
zu jprechen, geben Sie die berzlichiten Grüße 
von Ihrem demütigen Knechte ab, verfichern 
Sie ihnen unjerer ausdauernden Liebe, eben: 
fall danten Sie aufs innigfte für die Güte 
und Freundlichkeit, uns beiviefen. Der gnädi- 
ge Gott wird reichlich vergelten. Er fährt 
fort, viele durch Ihr Bemühen zu retten. 

Nun ſei der Herr Himmels und der Erde 
mit Ihnen und mit denen in Be- 
rührung fommen. Sie drei mit vielen an- 
dern nehmt unjere Grüße entgegen. Amen. 

Ihr Mitarbeiter, 


@ie 


B. Abirabam. 
Im Auftrage der Ehampa Gemeinde. 


Sanjgir, €. P., Indien, 
d. 2ten Febr. 1918, 
Unjer Werter Herr und werte Madame! 

Ihren lieben Brief vom 9ten Nov. 1917 
babew wir erhalten und waren ſehr froh, 
von Ihnen zu hören. Danten jehr. Wir 
möchten Ihnen danfen für alle Gejchenfe, die 
Sie nah Janjgir geihidt haben. Sagen Sie 
allen Xeuten, die Saden für Weihnachten 
gaben, daß wir die hachichäßen und danfen 
allen von tiefitem SHerzensgrunde Wir mol- 
len verjuchen, bejlere Ehriften zu werden. 

Wir enwarteten Sie zu Weihnachten und 
beteten berzbaft, aber die Zeit ift fo ylta 
pulta (verwirrt), daß Sie nicht kommen 
fonnten. Jedoch beten wir für Ihre Nüd- 
fehr nad Indien, hoffen Sie dieſes Jahr bei 
uns zu haben. Unſere Gedanken jind täg- 
id bei Ihnen. Wir find überglüdlich, dat; 
e3 Ihnen gelang, Geld für das neue Kna— 
benheim zu jammeln, wie auch für das Wit- 
wenheim und etliche Außenftationen, melde 
wirfli unbedingt nötig find. Wir Haben 
aber noch nicht erfahren, ob Sie Geld für 
tie Nirche befommen haben (Ich meiß nicht 
genau welche er meint, ob für die Vergröße- 
rımg der Janjgir Kirche oder für eine neue 
Stiche auf einer andern Station. —P. Wp.) 
Sie willen jehr mohl, wie nottvendig Gottes 
Arbeit ift bier in Indien. So möge Gott 
mit Ihnen fein und Sie fegnen, um bie 
Gelder zu Folleftieren, welche zum Fortichritte 
durch unfere Provinz (Bezirk) brauchen und 
viele Seelen zu Ehrifto fommen. Sehr wun— 


tern wir, warum die Leute nicht zu Chriſto 
fommen, troß dem arbeitet der Meifter mit 
Diejes ijt ein großes Geheimnis zu 


uns. 
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löjen, daß die Kinder, deſſen Eltern Ehriftus 
fehr betrüben, befennen, etliche in Jeſu treu 
dienten, doch jind fie furchtſam, Jeſum öffent- 
lich zu befennen, weil fie jeheuen, ihre Saite, 
Familie, Verwandte zu verlieren, dazu viel 
Spott erivarten müſſen. 

Sie haben erfahren, daß 16 Glieder im 
feßten Jahr der Janjgir Gemeinde einber- 
feibt worden jind, 10 wurden getauft und 6 
bon andern Gemeinden aufgenommen. In 
diefem Jahr werden mehr erwartet. Wir 
find gewißlich jehr traurig, daß es Ahnen 
ſoweit nicht gelang, einen Paß zu befommen; 
die Janjgir Gemeinde jehnt ſich nach Ahnen, 
täglich betet jie, daß es Ahnen bald gelin- 
gen möchte, einen Pak zu befommen. 

Bitte, teilen Sie dieje Botſchaft unter 
den Brüdern mit. Wir auf Janjgir werden 
nie bergefien, ihnen zu danken für die Freund: 
lichkeit. Und uns dankbar ihnen gegenüber 
zu beweifen indem bon ihrem Einfommen uns 
zugeichidt wird. Möchte der I. Gott fie feg- 
nen, obzwar wir dieſe Dankbarkeit in Ihrer 
Gegenwart nicht eriveifen fönnen, wenn Mir 
aber im Himmel jein werden dann wird Gott 
fie belohnen. Wahrlich es ijt ein großes Vor- 
recht für die Leute Amerifas, dieſe Beloh- 
nung zu befommen, twelche der Meiiter, der 
Allmächtige, geben wird in ihrer Gegenwart. 

In dem Janjgir Dijtrift allein mohnen 
mehr als 100,000 “Geelen, die Chriftum 
nicht fennen. Dieje Leute wandeln in der 
Dunkelheit, beten zu ihren Göttern um Hil— 
fe, erhalten aber feine. Sie miffen auch 
nicht, den wahren Gott zu finden. Zu bie- 
len Dörfern fönnen wir nicht öfter geben. 
Nach etlichen vielleiht nur einmal in drei 
Nahren für ein paar Stunden. „Denkt ihr, 
dab fie ihn werden fennen lernen, wenn jie 
nur ein Mal in drei Jahren von ihm hören?” 
Hier find nur fünf Gvangeliften und „Drei 
Bibelfrauen. O,wir gewißlich möchten mehr 
Arbeiter jein, daß wir häufiger zu den Leu: 
ten predigen fünnten! Möchte der I. Gott 
uns mehr Helfer jenden. Bittet, daß etliche 
bon unjern Waijen, Sinaben und Mädchen, zu 
Arbeitern im Weinberge Gottes heranwachſen. 
(Wir fragen uns einmal jelber: Was würde 
aus unjerem geiltliden Leben erden, troß- 
dem don einer chrijtlichen Mutter geboren, 
im chriftlihen Heim auferzogen, aufgewachſen 
in der chriftlichen Kirche falls wir nur eine 
Predigt in denkt euch! — in drei Jahren 
von je 365 Tagen, hören würden. Wir fünn- 
ten dann wohl faum jingen: „O das wird 
Herrlichkeit fein.” P. W. P.) 

Wir freuen uns, von Nellies Geſund— 
heit zu hören. Bitte geben Sie unſere 
Salaams (Grüße) und Freundſchaft an ſie 
ab! Gott ſegne Sie. (Nellie iſt das kleine 
Mädchen, twelches wir von Indien mitbradhten. 
P. W. %.) 

Wir ſind alle wohl, wünſchen Ihnen des— 
gleichen. Wir ſenden die beſten Grüße an 
Sie beide, Nellie, Ihre Eltern, Geſchwiſter, 
Freunde und Gemeinden drüben in Amerika. 

M. R Adna. 

Ihr Bruder in Chriſto, 


N. B. — 


Bruder M. Rufus Asna iſt 
der Vater von der kleinen Nellie und der 
Diakon der obengenannten Gemeinde ſeit 
Neujahr 1916. 


Er iſt ein treuer Bruder 
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in Chriſto. Wolle der Herr ihn noch lange 
in ſeinem Dienſte halten! Er hat unſerer 
Miſſion bereits viele nennenswerte treue 
Dienfte geleiſtet. Kein Wunder, daß der 
Apojtel Paulus für den Timotheus jo 
viel übrig hatte, der auch ſolch treues 
Werkzeug in Jeſu Hand war. Betet für 
ihn. Es traf joeben von Indien Nachricht 
behufs jeiner Tätigfeit ein. 
Mit vielen Grüßen 
Eure Mitarbeiter, 
PB. W. und Matilda Penner. 
227 So. Ave. 20, Los Angeles, Cal. 






sm Oftobermonat brachte man uns die 
erite Nachricht, daß die Beulenpeſt in 
dem ein-einhalb Meilen entfernten Dor 
fe Dendabettla ausgebrochen jei. Fünf— 
zehn Berjonen, jo jagte man, jeien an 
dem Folgen eines böſen Fieber; ge’tor 
ben. Weil die Belt jhon vor Diejem 
im Weiten von uns ausgebrochen waı, 
jo glaubten wir es auch bier mit der Bert 
zu tun zu haben, troß der ausweichenden 
Antworten, die man uns gab, wenn wir 
fragten. (Die Heiden wollen es nämlich 
nicht gerne befannt werden lafien, nad) 
viel weniger auf die nötigen Geſund 
heitsmaßregeln eingehen, wenn ſich jo 
eine Krankheit gezeigt hat.) Seloſt der 
Negierungs-Apothefer unjeres Dorfes yat 
te jich bis jeßt jehr wenig um diejes Fie 
ber gefümmert. Wir luden ihn nun ein 
und im jeiner und des Polizei-Inſpektors 
Begleitung fuhren wir zu dem Dorfe, um 
uns dieje Sachlage näher anzujehen. Wir 
fanden das Dorf vollfommen leer; die 
Bewohner hatten ſich nach allen Richtun 
gen außerhalb des Dorfes, von ein vier 
tel bis eine Meile entfernt Hiitten gebaut , 
wo jie ji) mit den wenigen Sausgeräten, 
die ſie ja in den beiten Fällen nur haben, 
aufbielten. Soviel als möglich hatten 
fie ſich auch ihre Götzentempel, die oft 
in der Nähe der Dörfer jind, aufge: 
iucht und nahmen im den dazuhörigen 
leeren Räumen Platz. Diejes erfusren 
wir gleich bei unjerem Anfommen, des 
halb ſuchten wir den nad) Oſten vom 
Dorfe befindliden Tempel auf, wo ſich 
eine Anzahl Obdach gejucht haben joll 
ten. Dort angefommen fanden wir denn 
auch vier Yamilien, aus welchen zwei er 
wachiene Perjonen und zwei Knaben, im 
Alter von 8 bis 12 Nahren, teilmetje 
in hohem Fieber lagen, vor. ES war die 
gefürchtete Beulenpeit. Der älteite der 
beiden Knaben, deſſen Beule, die jih am 
Halſe befand, ſchon aufgebrochen war, ift 
mit dem Leben davon gefommen, doc 
der Jüngere und die zwei ermwachjenen 
Berjonen jind derjelben bald nachher er 
legen. In den meiſten Fällen hatten die 
Heiden zwölf bis achtzehn Stangen, wenn 


möglich Bambusitangen im reife auf 
geitellt, außer einer fleinen Deffnung, 
die al Tür dienen mußte, von allen 


Seiten mit etwas Reisſtroh belegt und 
nannten dieies ihre Heimat. Dieies, in 
der für Indien falten Zeit, war für dieje 
Armen natürlich eine jehr ſchwere Zeit. 
Hierzu gejellte jich noch der Umstand, daß 
ihre fleinen Vorräte an Getreide, wenn 








3. Juli. 





fie foldhe überhaupt bejaffen, bald ausge- 
laufen waren, it unter gewöhnlichen 
Berhältniffen der Kaſtenbann ſchon jo 
itrenge, da man einarder nicht ‚berühren 
darf, jo Fteigerte jich diefe Strenge umijo- 
mehr, wenn es nun dahin fam, dab je 
mand, neben dem einer an der Peſt ge 
ſtorben war, jich dem andern nahen muß— 
te. Selbſt Glieder einer Familie ließen 
jih völlig im Stiche, wenn eines der- 
jelben an der Belt gejtorben war, jo dab 
die Geier und Hunde fi um die Leid 
nahme zanften, Wo num einmal Liebe, 
gejchweige chrijtliche Liebe fehlt, da iſt 
natürlich) auch fein Mitleid noch Erbar- 
men. Dabin bat es das Kaſtenſyftem 
und ein Leben der puren Selbitjucht ge 
bradt, dab eine Mutter ihres eigenen Kin— 
des vergißt! Die Komatis (Handels: 
leute) ließen niemand zu ſich fommen, 
der auch nur in der entferntejten Weije 
mit ſolchen Kranken in Berührung ge 
fommen war, jo daß es einmal den An- 
idein hatte, als jollten dieje, die dem 
Tode der Peſt entfommen waren, jchließ 
li) dem Hungertode anheimfallen. Vom 
Hunger getrieben fingen fie an, Getreide 
felder zu berauben und in einigen Yällen 
brachen jie auch in die Getreidejpeicdher 
der Komatis ein, bis ji endlich die 
Dorfsverwaltung diejer Armen teilmweije 
annahm und ihnen Getreide leihweije zu 
faufen ermöglichte. 

Nagarfurnool liegt nur drei viertel 
Meilen entfernt von Pendabettla, daher 
geriet es auch bald im die größte Ber 
legenheit. Jedermann jdyicte ji) an, jo- 
bald als möglich das Dorf zu verlajjen; 
Frauen und Hinder jchidte man nad) ent- 
terntern Dörfern und die Männer hielten 
jich bereit zu folgen jobald es notwendig 
icheinen ſollte. Zwiſchen Nagarfurnool 
und Pendabettla befindet jich ein großer 
Teich, der zu diejer Jahreszeit nahe Na 
garfurnool überlief; man verjudte nun 
diefes Waſſer fließend zu halten, damit 
die die Peſt vertragenden Ratten nicht 
berüber fommen jollten, auch jtellte man 
itrenge Wache auf, damit niemand aus 
dem heimgejuchten Dorfe berüber kom 
me, und tröjtete ſich jchon dab Nagar 
furnool verichont bleiben werde, und al- 
les ging wieder bald jeinen gewöhnlichen 
Gang, bis auf einmal die Meldung ein 
traf, dab in Nagarfurnool die Ratten 
zu fallen begonnen. Diejes war das 
Zeichen des Ausziehens und in weniger 
denn einem halben Tage war diejes große 
Dorf verlaflen und leer. Nur menige 
arme Mobammedaner und Telugus jag 


ten: „Ob wir an der Bet im Dorfe 
oder an den Folgen der Kälte in Stroh 


hiitten ſterben, es bleibt ſich gleich,” und 
blieben in ihren Häusern. Später haben 
wir erfahren, daß einige von dieien wirf 
lich aeitorben find. Weniger denn eine 
halbe Meile weitlih von Nagarfurnool 
ſteht ein Götzentempel, in welchem eine 
Hindufamilie aus jechs Gliedern beitehend, 
Dbdah nahm, glaubend, dab fie jo in 
der Nähe ihres Gottes ſicher und gebor 
gen jeim müßten, doch wurden auch dieje 
jämmerlih im Stiche gelaffen; noch war 
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niht ein Monat verfloſſen und vom 
Kleinjten bis zum Größten waren fie 
alle der Peſt zum Opfer gefallen. 

Wiederholt famen die Heiden und baten 
um die Erlaubnis, in den Miſſionshof 
einziehen zu dürfen und obzwar wir die- 
jes unjerer eigenen Sicherheit wegen (hat- 
ten wir dody mehr denn 150 Sculfinder 
im Hofe) nicht erlauben durften, jo 
fonnten wir es ihnen doch nicht abjagen, 
io nahe als möglich der Außenjeite der 
Hofmauer ihre Hütten aufzuichlagen, 
und in furzer Zeit hatten ſich faſt 200 
Denichen um uns herum gelagert. Die- 
jer Zudrang der jo in Angft und Not 
ji) befindenden Heiden brachte uns die 
beite Welegenheit, ihnen mit dem Evan 
gelium nahe zu fommen. Zwei oder drei 
Evangelijten nebjt noch einigen Bibel 
frauen gingen beitändig aus und ein 
bei diejen Armen, predigten ihnen das 
Evangelium und verfauften mande drijt- 
lie Schriften und Teile der Bibel. Nicht 
nur brachte jie dieje Peſt fajt zu uns in 
den Hof, jondern ihre Gemüter und 
Herzen waren erjchüttert jo daß jie mit 
großer Andacht und Verlangen der Bot- 
ihaft vom Kreuze lauſchten. Und wir 
glauben, daß der lebendige Samen, un 
ter ſolchen Umſtänden geiät, zu jeiner 
Zeit aufgehen und herrliche Früchte brin 
gen wird, 

Gerade vor unjerem Wohnhaus, außer 
halb der Mauer auf einem kleinen Hügel, 
baute jich einer der reichten Komatis, 
Sandelsleute) jeine Hütten, beides für 
jeine Familie jo wie aud für jein Ge 
treide, denn er hoffte jo den Handel 
mit der Miffion ganz am jid) ziehen zu 
fönnen, Seinen großen Kaſten mit Ju 
welen hatten wir auf jein Bitten bin, in 
Verwahrung genommen, jo fühlte er ſich 
mit jeinen Gütern geborgen und glaubte 
auch jein Geichäft gejichert zu haben. Oft 
ging er auf und ab im Miffionshofe und 
als ichlauer indiiher Geſchäftsmann ſuch 
te er jede Art von Handel an ji zu 
ziehen, bis fajt jedermann mit Papiah 
(Sünder) handelte. In unſern Gejprä 
hen mit ihm, in welchen wir verjudten, 
ihm die Notwendigkeit, einen Erlöjer zu 


haben, vor die Seele zu führen, war er 
oft recht nachdenfli” geworden, doch 
meinte er wiederholt, wenn wir nur 


einen Guruwu (Briejter, Zehrer) hätten, 
jo würden wir ſchon den Weg zur Gelig- 


feit geben fünnen. Noch waren nict 
drei Wochen vergangen, al wir erfub 
ren, dab Papiah hohes Fieber hatte. 
Schweiter Wall beiuchte ihn mit der 
rechten Medizin, doch trat er bis an den 
Rand des Grabe. Ms ich ihn eines 
Tages bejuchte, erfannte er mich nicht 


mehr, und wir glaubten, jein Lebensende 
nabegefommen zu ſehen. Dod Gott war 
ihm anädig. Gut, dab er fi vor eini 
gen Tagen die gegen die Beulenpejt emp 
fohlene Unteripritung hatte geben lafien. 
Diele und die Medizin mit Gottes 
gen retteten ihn vom Tode. Kaum war 


— 
Se 


er jedoch jtarf genug um geben zu fön- 
nen, als 


er damit bejchäftigt war, nicht 
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ſein Seelenheil zu ſuchen, ſondern ſein 
Geſchäft zu retten. Wußte er doch, daß 
nun jedermann den Handel mit ihm 
meiden werde, denn jchnell verbreitete 
es ji), das Papiah die Peſt gehabt hatte, 
wieder hatte er einen Weg fertig. Es 
wohnten neben ihm eine Anzahl Mohanı- 
medaner, diejen faufte er einen fetten 
Syiegenbod, gab ihnen Reis genug zu 
eſſen und über der wohljchmedenden 
Mahlzeit machte Papiah wieder einen 
Sandel, nämlid, daß man es befannt 
machen jolle, daß er, Papiah, nicht die 
Beulenpejt, jondern nur ein gewöhnlicdhes 
böjes Fieber gehabt hätte, diejes natürlich 
um jeinen in Mißfredit geratenen Han- 
del zu retten. Wenn nur jein Gejchäft 
Iwtig ging, jo tröjtete er jih jchon, dab 
Gott auf jeiner Seite jei, denn im an- 
dern Yalle würde diejes ja nit vor 
fommen,. Wie langmütig handelt Gott 
dody mit uns Menſchen! Unſeren Rat, 
den Blaß zu verlaſſen, damit nicht nod) 
andere die Stranfheit befommen, verad)- 
tete er durch jein ruhiges Weiterwoh- 
nen, denn dieſe Arbeit und Unfojten 
ihienen ihm unnötig zu jein. Es dauerte 
nicht lange und fajt jedermann handelte 
wieder mit Papiah wie früher, bis jogar 
die Ehrijten ſich wieder daran beteiligten. 
Die Peſt eilte mit rajhen Schritten, 
denn die dunfeln, fühlen Tage jchienen 
ihr behilflich zu jein, bis fie in ihrem 
Schreden verbreitenden Xaufe, 12,15, ja 
18 Dörfer, alle ringsum den Miffionsplaß 
herum, der wie eine fleine Inſel, mitten 
in diefem Meere von Unglüd, Krankheit 
und Tod, ſichtlich von Gottes Hand be 
ihüßt, angegriffen und verödet hatte. 
Auch nicht ein Kindlein wurde franf unter 
den mehr denn 150, die ſich zur Zeit 
im Miflfionshofe befanden, und die Hei 
den, die dieſes wohl jahen, jagten: „Gott, 
der wahre Gott, bewahrt jie, deshalb 
dürfen nur fie in ihren Häuſern wohnen, 
während alle Menſchen um fie herum 
in Strohhütten geplagt jein müſſen.“ An 
dere wieder jagten: „Sie jelbjt bringen 
die Veit, darum bleiben jie frei davon.” 
Obzwar viele bingerafft wurden, jo wäre 
de3 Sterbens nocd viel mehr geworden, 
wenn die Menichen nicht, jobald jie Ver— 
dacht hatten, ob es auch die Peſt jein 
fönpte, ihre Dörfr verlaſſen und ſich 
iiber die offenen Felder zer'treut hätten. 
Die andere Urſache war die, daß jie 
ich gegen dieſelbe einofulieren gelaffen 
hatten. Diejer Arbeit, die jie oft in. die 
finitere Nacht hinaus verlangte, widmete 
ih Schw. Wall. Es jind wohl nahe 
an 3000 Menihen von dem Miſſions 
Hoipital aus behandelt worden. 
Während mehr denn fünf Monate 
berrichte die Beulenpeit um den Miflions 
bof herum, doc die Tage im Märzmo 


nate wurden länger und wärmer und 
num begann fie langjam abzunehmen. 
Wie viel Danf find wir Gott jchuldig 


für dem Sonnenschein. Langſam fingen 


die Menichen wieder an, ihre Häuſer auf- 
sufuchen und auch Papiah dachte daran, 
zurückzueilen, 
noch 


doch ſollte ſeine Familie 


eine Schmerzenserfahrung machen. 













Dieſes Mal traf es zwar nicht ihn ſelbſt, 
ſondern ſeinen Schwager, mit dem er bis 


ber eine Hütte bewohnte. Ganz plößlid) 
erfranfte er; sehr heftiges Fieber mit 
dem Erjcheinen einer Beule, ließen fei- 
nem Zweifel Raum, ob es aud) die Peſt 


jei. In feiner furdtbaren Fieberhitze 
jol er immer mit Gold abwegen be- 
ihäftigt geweſen jein. Mit jchnellem 


Sprunge fam jein Tod. Am folgenden 
Morgen hatten jeine alten Eltern (Bapiah 
hatte ſich, als er jett jabe, dab es die 
Veit jei, mit Hab und Gut davon gemacht 
und diefe mit ihrem Toten, ihrem Scid- 
jal überlaffen) neben ihrer Hütte ein 
anderthalb Fuß tiefes Loc gemacht und 
nad) ihrer Meinung die Leiche begraben. 
Indeſſen hatte auch jchon der Negierungs- 
Apotheker von dieſem allen erfahren, 
war berbei gefommen und nun wurde 
ein großer Saufen getrodneten Kuhmiſt 
aufgelegt, auf den man die Leiche tat, 
alles mit Del begoß und anzindete. In 
ganz furzer Zeit war alles in Wiche ver- 
wandelt, Noch am Nachmittage des 
ielben Tages legte man auf Befehl des 
Apotbefers aud) Feuer an die Hütten und 
in menigen Minuten wurde alles ein 
Raub der Flammen. Der arme Menſch, 
mit jeinen fiimmerlihen Werfen, war 
verbrannt! Welch ein Schreden erregen- 
des Bild aller joldhen die ohne den Hei— 
land Ddiejes Leben verlafien müſſen! 
Schluß folgt. 
D. %. Berthold, 
Dotacamund, India, 
April 20, 1918, 
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Fortſetzung von 


in China find, mußte mein lieber Mann 
durch manche jchwere Proben geben, jo 
daß ich manchmal dachte, er würde unter 
der Laſt niederjinfen; aber wir vertrauten 
Sott und jeinen herrlichen Verheißungen, 
die uns von Zeit zu Zeit gegeben mwur- 
den, Nun mußten wir in den Sinterhof 
gehen wo uns die Pferde zum Reiten an- 
gewiejen wurden. Ich War jedoch zu 
ſchwach und unmwohl zum Reiten, jo miete 
ten jie wieder Träger und wir gingen 
dann weiter. Da wir nicht jchnell gehen 
fonnten, fonnten wir es nicht in einer 
Nacht machen; jo hielten wir in einem 
Dorfe an, aßen und jchliefen eine Zeit- 
lang, und dann gingen wir wieder wei— 
ter, bis wir zu einem andern Dorfe 
famen, dort verjtedten fie uns den übri- 
gen Teil der Naht und den ganzen Tag 
am Montag, während zwei Männer uns 
bewachten. Wir aßen den ganzen Montag 
nichts; wir falteten und beteten, bis jie 
am Abend famen und uns jagten, dab 
jie uns nad Tangihban nehmen würden, 
und dab wir bis 12 Uhr jener Nacht 
dort jein würden. Dann gingen fie wie— 
der fort, aber famen etwa um drei Uhr 
zurüd und nahmen uns mitteljt Träger 
nad) Tangſhan. Eine Anzahl der Räuber 


gingen zu Fuß und adt waren auf 
Pferden. So begleiteten jie uns bis es 
hell wurde. Die acht Berittene jprengten 
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bor uns weit voraus, und auf einmal 
waren alle werichwunden. Sogar von 
den Fußgängern fonnte man nichts mehr 
 bemerfen. Kurz darauf waren wir von 
Soldaten umringt, die uns in ihre Ob- 
hut nahmen. Diejes war ungefähr 12 
Meilen wejtli von Tangſhan. Mande 
der Soldaten gingen voraus, während 
andere hinter und um uns waren. Als 
wir in Tangſhan einzogen, bliejen Die 
Soldaten ihre Trompeten, und e8 jchien 
mir der ſüßefte Trompetenflang, den ich 
je gehört hatte. Durch die Stadt jchrei- 
tend, begegneten wir der Familie Kuhl— 
mann und Frl. Harder. Was für eine 
freudige Begegnung das war! Geſchwi— 
jter Kuhlmann waren jo treulid für un- 
jere Befreiung tätig geweſen. Xobet den 
Herrn für jo treue Freunde! Wir find 
jo froh, einen Gott zu haben,der&ebete 
bete erhört. Gelobet jei jein Name! 

Eure Schweiter im Herrn, 

Frau S. M. Diron. 

Bruder €. Kuhlmann fügt dann dem 
obigen Brief noch folgendes bei: „Es 
mag nod) bemerft werden, daß die Schwe- 
ftern bier in Tangſhan blieben bis zum 
15. April an welchem Tage fie den Zug 
nahmen nad Liu Ho, und von da nad) 
Tſao Hſien. Schweſter D. fühlte in 
den letzten Tagen ziemlich ſchwach, denn 
es war ſicherlich eine Erſchlaffung nach 
der Anſtrengung der erſten Tage der 
Aufregung.” — „Licht und Hoffnung.” 





Ein Gott, der jid finden läßt. 





Bor einer Reihe von Sahren lebte in 
Nürnberg die Witwe eines Beamten. 
Sie hatte zwei Söhne, und es lag ihr am 
Herzen, ihnen eine gute Erziehung ange- 
deiben zu laſſen. Da diejelben befähigt 
waren, lie jie fie jtudieren. Das Foftete 
nun doch mehr als jie gedacht hatte, und 
ſchließlich kam fie eines Tages jelber in 
große Verlegenheit. Ihr Sohn brauchte 
nämlich zur Vollendung jeines Studiums 
gerade 25 Marf. Das Geld jollte am 
näditen Tage gezahlt werden, und die 
Sache duldete feinen Aufſchub. Was joll- 
te jie unter diefen Umständen tun? Sie 
war eine gläubige Frau und entichloß Tich 
ihließlich dazu, ihrem Paſtor ihre Beküm— 
mernis mitzuteilen. Die Summe war ja 
gerade nicht groß; aber mandmal kann 
aud; jemand, der gern helfen möchte, 
über eine fleine Summe nicht verfügen. 
So ging e8 damals dem Baitor. Die 
Witwe jagte ihm nun, ein Darlehen dürfe 
fie unter feinen Umjtänden aufnehmen, 
da jie ja doch nicht die Mittel habe, es 
wieder zu erftatten. Da blieb alfo nur 
ein Weg übrig, nämlich das Gebet. Der 
Paftor ſchlug ihr dann aud vor, fie 
wollten gemeinjam um das Geld bitten u. 
der Zuſage des Herrn trauen: „Wo zwei 
unter euch eins werden auf Erden, was 
es immer ift, um das fie bitten werden, 
das joll ihnen widerfahren von meinem 
Bater im Himmel.” Zugleich fügte er noch 
hinzu: ‚Sehen Sie nady Haufe und Taffen 
Sie ihr Zimmer ein Betfämmerlein fein, 
ic) will’s mit meiner Studierftube ebenſo 





WMennonitifche Rundſchau 


3. Benian, 





3. Juli. 


Denn meine Augen haben 


Deinen Heiland gejehen! 
Preis $1.00; Borto 10 Cents. 


Nicht allguoft fehen wir uns in der angenehmen Lage, unfern Leſern 
Bücher anzubieten, die von Mennoniten verfaßt worden find. Sie find über- 
haupt jelten, diefe Bücher, aber auf dem Gebiete der Erzählung iſt dieſes Buch 
wohl das erjte feiner Art, da8 aus mennonitifcher Feder ftammt. Sein Inhalt 
iſt ganz dazu angetan, die Stunden der langen Winterabende mit angenehmer 
Unterhaltung zu beleben und bei manchem aus Rußland Eingewanderten be- 
reit# der Erinnerung entſchwundene Erlebniffe aus der alten Heimat wieder 


frifh ius Gedächtnis zurüdzurufen. 


Mer von und gewejenen Rußländern 


horcht nicht auf, wenn das Wort „Schulgenbott“ an fein Ohr ſchlägt? Wie ge- 
(äufig waren uns nicht die Namen: QTimofei, Lewko, Matwej und viele andere” 
Dies Bud ift 383 Seiten ftarf, und ift jhön in Leinwand gebunden. 


Geſchichte der Alt-Evangeliihen Mennoniten: 
Brüderihaft in Rußland 
Don Y. WW. Zriefen 
Mit vielen Jlluitrationen, in elenuntem Originaleinband $3.50; Porto 30 G. 


Es hat lange gedauert, aber endlich ift e8 nun doch da, diejes wertvolle 
Geſchichtswerk von P. M. riefen. Für das lange Warten find wir reicylich 
entfhädigt worden durch verjcdhiedene fehr wertvolle Anhänge und Zuſätze 


zum amfänglihen Manuffript. 


Natürlich iſt das Werf dadurch verteuert 


worden, aber das jollte die Käufer nicht abhalten. Es wird hier, einfad) ge- 
fagt, viel geboten und durchaus Zuperläfliges, wenigitens was die Haupttat- 
ſachen unjerer Geſchichte betrifft. Der verehrte Autor ift im Auffuchen von 
jiherem Quellmaterial großartig findig oder glüdlidy oder beides zugleid) ge- 
weſen. Eine leichte Lektüre ift das von ihm Dargebotene allerdings nicht und 
wird auch für manchen nicht gerade durdyweg das fein, was man eine jpanne:;ı- 
de oder interefjante Leftüre nennt. Manches in dem ca. 800 Seiten ftarfen 
Buche wird nur für gewifie Streife von Intereffe fein. Doch wird ein jeder des 
Intereffanten und Lehrreichen jo viel darin finden, daß ihm der Preis, den 
er für das Bud) gezahlt, nicht Schade jein wird. Daß die Geſchichte der Men— 
noniten in Rußland mandje ſehr unſchöne und unerbauliche Epifoden aufweiſt, 


braucht nicht gefagt zu werden, gejagt werden aber muß bier, das M. 


3. Frie— 


fen fein Schönfärber ift, obgleich oder gerade weil er ein aufridjtiger, warnıeı 


Freund feines Volkes ift, was der Leſer überall durchfühlen wird, 


Die Ge 


idyichte, zumal eine im rechten Geiſte gefchriebene, ift eine Zehrmeifterin. Be- 


berzigen wir ihre Qehren! 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale. Pa 
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halten.” Daraufhin entfernte fi die 
Witwe und der Piarrer lag auf jeinen 
Knieen in brünftigem Gebet. Nachdem 
er jo zum Herrn emporgeblidt hatte, jann 
er darüber nad, was er mwohl jeinerjeits 
für die Witwe tun fönnte. Seine Mittel 
waren erihöpft; auch ſah er nirgends 
einen Ausweg. Schließlich fam es ihm 
in den Sinn, einen Gang ins Freie zu 
tun. Er machte ſich aljo auf, ohne eigent- 
lih zu willen, wohin er gehen jollte. 
Sein Weg führte ihn dur eine Straße, 
in der eine Anzahl von feinen Gemeinde 
gliedern wohnte, die er auch von Zeit zu 
Zeit zu bejuchen pflegte. Als er das 
Haus erreichte, wo die Betreffenden wohn 
ten, war e8 ihm fo, als ob jemand ihm 
jagte: ‚Biete ihnen eimen guten Abend.’ 
Er jichellte an der Türflingel, und bald 





darauf fam aud die Hausfrau, um zu 
öffnen. Sie empfing ihn mit den Wor- 
ten: ‚Sie fommen wie gerufen!” Das 
war ihm natürlich ein wunderbares Wort. 
Nachdem er nun eingetreten war, wurde 
ihm jofort mitgeteilt, au$ welchem Grun 
de er jeßt gerade hätte fommen müſſen. 
Der Hausvater jagte ihm nämlich: „Herr 
Pfarrer, Sie müſſen und raten. Geftern 
hatten wir unjere jilberne Hochzeit, mwoll- 
ten jedoch mit Eſſen und Trinfen feinen 
Aufwand machen. Dagegen haben wir 
25 Marf zuricgelegt ala ein Fleines Op— 
fer für alle Wobhltaten, die und Gott in 
den 25 NIahren erwiejen hat. Nun wiffen 
wir aber nicht, was wir mit dem Gelde 
machen jollen. Als wir nun über dieſe 
Angelegenheit miteinander ſprachen, ſagte 
meine Frau, Sie würden wohl wiffen, wo 




























die Gabe gut angewendet wäre, und in 


demjelben Nugenblid flingelten Sie.” 
Der Piarrer erzählte nun in tiefer Be- 
wegung von der Witwe und ihrer Ver— 
legenheit, und jene riefen wie aus einem 
Munde in großer Freudigfeit aus: „Es 
iit Gottes Finger! Nehmen Sie das Geld 
und geben Sie es der armen Frau.” — 
Es waren aljo gerade 25 Marf. 

Wie jah es inzwiſchen bei der Witwe 
aus? Wieder und wieder war jie mit ih— 
rem Gebet vor Gott getreten. Es war 
nun ſchon Abend geworden, und am näd)- 
iten Morgen um 9 Uhr mußte das Geld 
bezahlt werden. Gott aber hatte bis dahin 
feinen Weg für die bedrängte Mutter ge- 
zeigt. Unter diefen Umſtänden war jie 
innerlich tief bewegt, und jo rang fie in 
ihrem Gebet um Hilfe. Der Pfarrer 
fam in diejem Augenblid an ihre Tür, 
er börte von draußen ihre halblauten 
Worte und merkte fofort, daß sie Ti 
gerade im Gebet befand. So trat er ein 
mit dem Wort des Herrn: „Ehe jie rufen, 
will ich antworten, wenn fie noch zu mir 
ichreien, will ich jie erbören.Sier iſt, um 
was wir beten.” Damit legte er das Geld 
auf den Tiih. Man fann jich die inner- 
lihe Bewegung jener Witwe denfen. Er- 
itaunt fragte fie ihren Paſtor, woher 
denn da8 Geld fomme, und er konnte ihr 
num den ganzen Sergang erzählen. Da 
fonnten freilich beide nur immer wieder 
[oben und preijen. 

Sch denfe, fol ein Erlebnis müßte 
einem jeden köſtlich jein; aber es iſt ein 
Unterjchied, ob man jo etwas nur erzäh- 
[en bört, oder ob man es ſelbſt erfährt. 
Ein Menſchenleben fließt ja durd jo 
mancherlei Schwierigfeiten dahin, und 
fiirwahr, e8 iſt überaus traurig, wenn 
man dann feinen lebendigen Gott bat. 


Mit Recht hat jemand die Menichen 
ſeele mit einem Vöglein verglichen, das 
irgendwo Ruhe ſucht. So erzählt ein 
Reilender, der mit einem Schiff übers 
Meer fuhr, dab ihnen eine Fleine Lerche 
eine bträchtliche Strede gefolgt war. Sie 
war mit dem Schiff dahingeflogen, und 
nun war ringsum nur noch Wafler da. 
Sie murde zulegt vor Müdigkeit ge 
zungen, ſich niederzulaffen. Von ihrem 
weiten Fluge war fie jo erſchöpft, dab 
man sie leicht fangen fonnte. Als fie 
dann in der Sand ruhte, war ihr die 
Wärme der Hand jo angenehm, dab ſie 
ih darauf jeßte und ihre Falten, Fleinen 
Füßchen in die Federn ſteckte. Dabei 
blifte fie mit hellen Augen um fi, und 
ihr ſchien nicht im geringten bange zu 
ſein vor irgendeiner Gefahr. Sie jchien 
jih durchaus ficher zu fühlen. Der Er 
sähler diejes Vorfall fügt hinzu: „Es 
it ein rührendes Bild der Seele, die durch 
den Geiſt Gottes ermwedt ift und von den 
Winden des Siündengefühls umbergetrie- 
ben wird. Und die warme Aufnahme, 
die das müde Vögelchen bei den Rei 
jenden fand, gibt nur eine ſchwache Vor— 
itellung von dem Willfommen, das die er- 
matteten, fündenfranfen Seelen erwartet, 
die fi in den Händen des einzigen Hei— 
landes übergeben.” 


Mennonitifche Rundſchau 


Das iſt ſehr wahr. Alle Schwierigfei- 
ten, die etwa in unierem Leben fommen 
mögen, haben doch jhliegli nur den 
Zweck, uns zum Herrn zu treiben. Bei 
ihm joll uniere Seele alles das finden, 
was jie braucht, und wohl dem, der jich 
zum Herrn auch ziehen läßt. Sind nicht 
auch, lieber Xejer, in deinem Leben jo 
allerhand Dinge, die es dir wünſchens— 
wert machen, deinen Gott und Heiland zu 
juchen? Leider leben wir heutigentages 
unter einem Geſchlecht das im ganzen 
und großen wenig nadı Gott fragt. Doch 
müffen wir gerade jet im Ariege das 
eine erfennen. ®iele, viele haben jon- 
derlich auch in dem furdhtbaren Kriegsge— 
tümmel und unter den jchauerlichen Ge— 
fahren des "Schlachtfeldes nad) Gott aus— 
ihawen gelernt. Nicht wenige haben es 
auch erfahren, dab jeine gnädige Hand 
ji ihrer angenommen hat. ber es ilt 
fragli, ob dieje religiöie Belebung, die 
jegt durch unjer Volk gebt, auch einen 
bleibenden Segen haben wird. Das wird 
immer nur dann der Fall jein, wenn 
man nicht nur ein Beter in der Not ift, 
jondern wenn man ſich wirflid zu einem 
Leben in und mit Gott hingibt. Darauf 
fommt e8 doch im lebten Grunde an. 
Nicht jelten haben Menſchen ganz fichtli- 
he Gebetserhörungen gemadt, und zu- 
fett bat es fie auch tief bewegt. Da ſie 
ſich aber nicht wirflih dem Herrn aus- 
lieferten, jo waren die guten Vorſätze, 
die fie in der Not gefaht hatten, gar 
bald wieder verichwunden, als in ih— 
rem Leben alle® wieder gut ftand. Es 
handelt jih alfo nicht nur um augenblid- 
liche Nührungen, fondern vor allem da- 
rum, die rechte Stellung zu Gott einzu- 
nehmen. Laß dich daher fragen, ob du 
ihon in die felige Gemeinichaft mit dei— 
nem Gott eingetreten biſt. Jeſus jagt: 
‚Sch bin der Wen, die Wahrheit und 
das Leben, niemand fommt zum Water 
denn durch mic.” Das ift alfo der wich 
tine Punkt, daß du dich durch Jeſus mit 
deinem himmlischen Vater in Verbindung 
ſetzen laßt. Vergiß doch nicht. daß durch 
die Sünde eine Scheidemand zwiſchen 
dir und dem Herrn vorhanden ift. Un 
peraebene Siinden icheiden von Gott, wie 
ja auch ein Mind bier auf Erden innerlich 
von ſeinem Vater geichieden it, wenn 
$ den Vater betrübt und noch nicht feine 
Vergebung geſucht bat. Seit dem Siih 
denfall befindet fich aber das ganze Men- 
ichenaeichleht in diefer Lage. Man ift 
zur Sünde aeneiat, und darum gilt das 
Mort des Propheten für jeden ohne 
Ausnahme: „Wir gingen alle in der Srre, 
mie Schafe; ein jeder ſah auf feinen 
Weg.“ So befindet man fi alfo von 
Natur auf dem Irrweg. Aus diefem 
Srund iſt Jeſus aefommen. Er ift der 
Sirte, der die verlornen Schäflein ſucht. 
Dur ihn Fönnen wir uns zum Bater 
naben, jo wir von ganzem Serzen die 
Reinigung von unieren Sünden durd fein 


Blut fuhen und annehmen. Das ift es, 
Tiebe Seele, was dir not tut. — Aus 
dem „SZionspilger”, 1916. 


Was muß id tun zur Verdammmnis? 


Ein Lehrer fragte einjt jeine Schüler 
in der Religionsftunde: Was müſſen wir 
fun, um in den Himmel zu fommen? — 
Er erhielt allerlei Antworten, richtige und 
unrichtige. Der eine jagte: Wir müſſen 
Gutes tun; der andere jagte: Wir müſſen 
Buße tun; ein anderer: Wir müſſen an 
Chrijtus glauben. Darauf fragte der 
Lehrer: Was müſſen wir tun, um in 
die Berdammmis zu fommen? — Die 
Kinder jtutten zuerſt, aber dann kamen 
auch jehr verjchiedene Antworten: Wir 
müſſen töten; oder: Wir müſſen nicht Bu- 
be tun. Eine Antwort aber lautete: Wir 
müſſen nichts tun. Das war eine eigen- 
tümliche Antwort. Das Kind hat wohl 
jelbjt den tiefen Sinn diejes Wortes nicht 
veritanden. Aber mir gab es zu denken. 
Wir brauchen nur nichts zu tun, um ver— 
loren zu geben; d. h. wir brauchen und 
nur fern halten von der Pilege unseres 
inneren Zebens, wir brauchen nur aufzu- 
hören zu beten. Merfit du nun, warum 
jo viele, ehrbar lebende Leute doch in die 
Berdammnis gehen? Weil jie nie daran 
denfen, dab fie von Gott zu etwas Beſſe— 
rem und Höherem bejtimmt sind: 





Für junge Leute. 


Ein Kaufmann jchrieb jeinem Sohne, 
der auf der Hochſchule war, folgende Wor- 
te ins Stammbud: 

„Willſt du glüdlich und jelig werden, 
jo jtrebe vor allem: 

1. Nach Wahrheit. Sie allein macht das 
Serz frei und führt zu Gott. 

2, Gehorjam, unbedingter Gehorjam 
gegen Eltern, Lehrer und Vorgeſetzte. 
Nur ein gehoriam Kind fann auch ein 
frommes Rind werden und Gottes Gebote 
halten. Der liebe Seiland jei dir ein 
leuchtendes Vorbild, wie man im der Ju— 
gend gehorchen joll. 

3. Ordnung in Außern Dingen it der 
Ausdruck eines im Inneren geordneten 
Herzens, und jo umgefehrt. Ordnung 
it die Seele eines faufmännijchen Ge— 
ihafts. Ohne Ordnung bringt es der 
Menic zu nichts. 

4. Fleiß. Fleißige Hände friegen genug, 
läflige Hände werden arm: Der Fleiß 


macht das Herz wohlgemut. Mühiggang 
iit aller Laſter Anfang. 
Gott gebe, dab du nad) dieien vier 


Stüden mit allen Kräften jtrebit! Diejes 
wünſcht jehnlich und erbittet fiir Dich ftets 
dein bejorgter Vater K.“ 





Ueberwache dein Temperament, beion- 
ders in Zeiten der Kränklichkeit, Aufre— 
gung und Trübjal, in dem Bewußtſein, 
das du leicht irren maaft. 





Rede und handle nicht im Nerger. Be- 
te zuer’t und dann handle, wie du denfit, 
dab es der Wille Gottes jei. 


Lerne dich beherrihen—isei ſanftmütig 
und geduldig. 
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Zieht wie Heißer 
Leinſamen⸗-Umſtchlag. 


Heilt hartnädige alte Geſchwüre 
von Grund anf. 

Genau wie ein heißer Leinſamen-Um— 
ſchlag zieht Allen’3 Ulcerine Salve alle Gif- 
te und Keime aus Geſchwüren, Schwären 
und Wunden heilt diejelben von Grund auf. 
Es heilt diefelben in einem Drittel der Zeit, 
die es mit andern Salben und Einreibun- 
gen braucht. 

Allen’3 Ulcerine Salve ift eine der älte- 
ſten Arzneien in Amerifa und feit 1869 be- 
fannt als die einzige Salbe, die ftarf ge- 
nug ift, chroniſche Geſchwüre und alte 
Schwären von langer Dauer zu erreichen. 
Weil fie die Gifte auszieht und von Grund 
auf heilt, hinterläßt fie jelten eine Narbe, 
und die Heilung ift gewöhnlich eine voll- 
jtändige. 

Durd) die Boft 55 Cent. 3. P. Allen Me- 
dDieine Co., Dept. Bl. St. Pauls, Minn. 

Ira Davis, Avery, Texas jchreibt: „Ich 
batte feit Jahren ein chroniſches Geſchwür 
am Fuß, und die Verzte fagten, e8 werde 
nie heilen ohne daß die Knochen abgeichabt 
würden. Eine Schachtel von Allen’3 Ulce— 
rine Salve zog Knochenſtücke und eine Men- 
ge Eiter heraus, und es heilte volljtändig. 





Gegen den Strom, 


„Serr Sellmar, es iſt ein NReijender 
da, der Vertreter der Firma &., er möch— 
te Sie jprechen.” 

Mit diefer Meldung trat Fräulein 
Hartmann in das Kontor des Prinzipals. 
Unwillig ichaute dieſer von feiner Ar 
beit auf. Jetzt gerade fonnte er feine 
Störung haben, am allerwenigften einen 
Reiſenden. 

„Paßt mir ganz und gar nicht heute 
morgen! Sagen Sie, ich jei verreift und 
vor heute abend nicht zurüd!” 

Wenn Herr Hellmar in diejem furzen, 
gereizten Tone ſprach, duldete er nicht die 
leiſeſte Entgegnung. Daran hatte ſich 
das Perjonal gewöhnt und führte derar- 
tige Aufträge mit jener gedanfenlojen 
Selbitverjtändlichfeit aus, mit der fie er- 
teilt wurden, 

Fräulein Hartmann blieb unihlüffig 
bei der Türe jtehen. Sie war eine 
Süngerin Jeſu, und wie fie ihn liebte, 
jo zitterte jie vor der Sünde, befonders 
vor der Lüge, und mochte fie auch im 
hbarmlojen Gewande „moderner Seichäfts 
praftif” an ſie herantreten. 

„Saben Sie mich veritanden, Fräu- 
lein Hartmann?” 

„sa, Serr Sellmar — aber ich werde 
lagen, es liegt nichts vor.” 

„Ra, joll mir einerlei fein; aber warum 
das — wie fommen Sie dazu?” 

Ich möchte nicht wiſſentlich eime Un- 
wahrheit jagen, Herr Sellmar, und wenn 
Sie mic) fünftig mit ähnlihen Aufträgen 
berihonen wollen, werde ich Ihnen jehr 
danbar fein.” 


fand um io 


Mennonitifche Ruud ſchau 


Sie hatte das in ernſtem, bittendem 
Zone, aber doch mit einer verblüffenden 
Bejtimmtheit gejagt, die auf, Herrn Hell— 
mar nicht ohne Eindrud blieb, Mit einem 
haftigen: ‚Schon gut, ſchon gut!” wer- 
tiefte er ji in jeine Bücher. Draußen 
hörte fie noch etwas wie: „Kurioſe Muf 
ferideen!” — „Intereſſante . Heilige!” 


“nk k %* 


„ber, Fräulein Holm, wie fonnten 
Sie denn dieſen Handichuhb mit Emt. 
auszeichnen ?” 

„Sie haben es ſelbſt jo angeordnet, 
Herr Sellmar, es jollte Reflame fein.” 

„Unmöglich! Davon wei ich nichts! 
Sch darf wohl erwarten, dab Sie in Zu- 
funft mehr bei der Sache find, Fräulein 


" Solm!” 


„Herr Sellmar, wir waren auch zuge 
gen, als Sie die Auszeichnung anordne 
ten; dieſen Handſchuh hatten Sie ge 
meint,” wagte eine ältere Berfäuferin 
ſchüchtern einzumenden. 

„Wenn ich nicht irre, war Fräulein 
Hartmann auch dabei,” fiel eine andere 
ein. 

„Fräulein Hartmann, willen Sie noch, 
welden Handſchuh ich geitern als Neflam 
Handſchuh auszeichnen ließ?“ 

„Dieſen, Herr Hellmar!“ i 

„Sooo hm, dann habe ich mich 
geirrt, ich dachte an einen andern. Es 
iſt gut, Fräulein Holm!” 

So waren dieſe „kurioſen Mucker-Ide 
en“ ſchon öfters in ähnlichen Fällen der 
Anlaß, daß Fräulein Hartmanns ‚Sa” 
ausſchlaggebend war, auch wenn alle an— 
deren nein ſagten. Sie aber war dann 
jedesmal ſo glücklich, gleich in den erſten 
Tagen nach ihrem Eintritt offen bekannt 
zu haben, wes Geiſtes Kind ſie ſei. Sie 
hatte es gewagt, den Kampf gegen den 
breiten Strom der Geſchäfts- und Not 
lügen aufzunehmen, der ihr zuerſt man 
chen Spott eintrug, ſie aber ihrem Hei— 
näher bradte und ihren 
Herzensfrieden vertiefte. 


Ekzema. ‚Biele Sahre lang,” fo jchreibt 
Herr Viktor Kornfloß von Brazil, Ind., 
„war ich mit Efzema geplagt und fühlte 
Schmerzen über meinen ganzen Körper; 
des Nachts fonnte ich kaum ſchlafen. Dies 
war mein Zuſtand, ehe ich Forni's Al— 
penfräuter gebrauchte. Sch fühle mid 
jet befler, al3 je zuvor in meinem Le 
ben.” Jung und alt findet in Forni’s 
Alpenfräuter die Wunderquelle der Ge 
jundheit und Kraft. Es iſt feine Apothe 
fermedizin, fondern wird dem Publikum 
direft geliefert au8 dem Laboratorium der 
Hersteller, Dr. Peter Fahrney & Sons 
So., 2501 Wafhington Blod., Chicago, 
Ill. 





Glaube kann uns allein über das 
kleinlichſte tägliche Leben und irdiſche 
Treiben erheben, der Seele eine Rich 
tung aufs Höhere geben und auf Gegen 
ſtände und Ideen, die allein Wert und 
Wichtigkeit haben. 


3. Juli. 


Meine Heimat iſt dort in der Höh! 


Eine Arbeiterin wurde einſt von dem 
Herrn, in deſſen Garten ſie arbeitete, ein— 
geladen, jein n ues, ſchönes Haus zu be— 
jichtigen. Treppauf, treppab, durch präd)- 
tige Säle und ſchön eingerichtete Zimmer 
führte fie der Beiiger, der ſie hochſchätzte 
wegen ihrer ungeheuchelten, aufrichtigen 
Srömmigfeit. Sie ſah ſich alles ganz 
rubig an, ohne in einen Ausruf des Stau- 
nens oder der Bewunderung auszubre- 
hen. Endlich fragte fie der reihe Mann: 
„Nun Lieſe, was denkſt du von meinem 
neuen Sauje? wie gefällt es dir?” —Da 
ſagte die arme Tagelöhnerin: „Es ijt ja 
alles recht ichön, und ich jage ihnen viel- 
mals Danf, dab jie mich herumgeführt 
haben; aber es iſt doch gar nicht3 gegen 
die Wohnung, in die ich bald einzuziehen 
gedenke.“ „Ei, was iſt denn das für 
ein Haus?” fragte der Reiche in größter 
Verwunderung. Da zog die alte Frau ihr 
Neues Tejtamentchen aus der Taſche und 
las Sobannes 14, 2: In meines Vaters 


Haufe iind viele Wohnungen, und in 
Offb. 21 das, was von der himmlijchen 


Königsitadt dort gejchrieben, it und 
ſchloß: Ich wünſche ihnen recht viel Freu 
de und Glück in ihrem neuen Haufe; doc 
Sie willen ja, da Sie jedenfall3 nicht 
lange bier wohnen werden, aber in mei 
ner Seimat da droben werde ich ewiglich 
bleiben.’ 


Stimmen über den Sonntag. 


I. Ein alter Sirchenlehrer jagt: Was 
wäre das Leben ohne Sonntag? ein lan- 
ger Wüſtenzug ohne Herberge, ein end 
lofer Weg ohne Anbaltepunft. — 2. Ig 
natius nennt den Sonntag den König und 
Fürſten der Tage. Dafür wurde aud 
von Alphonſus, einem König von Spa 
nien, der Sonntag gehalten. Es war an 
einem Sonntag, da er feines Feindes 
hätte mädtig werden fünnen, aber er 
iagte: ‚Möge der Feind ungeirrt bleiben; 
der Tag iſt mir lieber als der Sieg.” — 
3. König Friedrih Wilhelm III. Tieß, 
wenn er am Sonntagsgottesdienft in der 
Kirche verhindert wurde, in feinem Zim— 
mer Gottesdienit halten. Er pflegte zu 
jagen: „Der Sonntag macht die Woche.” 
— 4. Ein Deutiher in England machte 
einen reihen Fabrifherrn darauf aufmerf- 
jam, es ſei doch ein großer Schaden, wenn 
am Sonntage die Arbeit in feinem Hauſe 
einge'tellt wurde. Der Engländer aber 
erwiderte: Ich babe noch immer die Er- 
fahrung gemadt, dab, was am Sonntag 
verdient wird, am Montag ſchon wieder 
dahin ift. 5. Ich babe einen Schufter 
gefannt, der immer des Sonntags arbei- 
tete, auch während des Gottesdienites. 
Wenn man ihn darüber befragte und ihm 
Roritellungen madte, dann hieß es im: 
mer: es it Fußzeug, daS notwendig fer- 
tig fein muß. Der Mann fam aber zu 


nichts; er war und blieb bitterarm, ob 
gleich er ſonſt ein ordentlicher und ehrli- 
her Mann war. 





Erzahluang. 
rur Crucis. 
Fortſetzung. 


„Macht euch bereit!” gebot der Haupt— 
mann. 

Unter den Gefangenen entſtand eine Be— 
wegung, als die Zunächſtſtehenden ſich der 
Türe näherten. 

„Geh!“ ſagte Lueius, und er und Ful— 
via ſtreckten dem alten Diener die Hände 
hin. „Leb wohl!” 

Bolgus fniete vor ihnen nieder und 
küßte ihre Hände; als die Gatten dem 
Zug der Gefangenen eingereiht wurden, 
verlieg er das Gemad. Draußen in dem 
Gang, nahe dem Eingang zur Arena, 
blieb er unentichlofien ftehen, — er wuß— 
te faum, was tun. Ein Soldat winfte 
ihm, wegzugehen, aber er jtand unbe- 
weglich. Jetzt erjchienen die Chrijten; 
Betrus, der ehrwürdige Jünger Chrifti, 
führte den Zug an. Seine ernt ge 
beugte Geitalt war jett hoch aufgerichtet; 


der Kranz weißer Haare umgab jein 
Haupt wie ein Heiligenicein. 
Volgus trat zur Seite und, — fajt plöß- 


lich, — verwandelte ji) jeine Teilnahm 
lofigfeit in große Aufmerfiamfeit, jeine 
Unentichlojiendeit wich einer  beftigen 
Erregung. Der Gallier Calcus, den ihm 
von Nero zugeworfenen Kranz auf dem 
Kopfe und das blutige Schwert noch in 
der Sand, trat durd die Eingangstür 
beraus, und ein Haufen jeiner Genoſſen 
iiberjchüittete ihn mit XLobeserhebungen. 
Wie ein Scladhtro die kommende 
Schlacht, jo witterte Volgus die ſich bier 
bietende Gelegenheit. Sein Feind war 
in jeine Sand gegeben. 

Mit Iautem Geheul ftürzte er auf ihn 
los. 

Sofort ſtand der Gallier kampfbereit 
da; leicht gebeugt jtrecte er jein Schwert 
vor, um den Anprall jeines Feindes mit 
der Waffe aufzufangen. Aber wie einen 
Strohhalm jchob es Volgus auf die Seite, 
ichlug Calcus mit der bloßen Sand den 
Schild weg und warf ihn jelbit zu Boden. 
Dann padte er den jchlaffgewordenen 
Körper des Galliers, hob ihn hoch empor 
und wollte ihn gerade gegen die Steine 
ichmettern, als eine weiche Stimme jein 
Dhr traf und fein Arm mit janfter Ge 
walt zurücdgehalten wurde. Langſam lieh 
er den ®allier auf die Erde fallen, hielt 
ihn aber dabei feit; mit der einen Sand 
hatte er ihn an den Haaren, mit der an 
deren an der Gurgel gepadt. 

Als Volgus den Kopf ummendete, ſchau 
te er in das Geſicht des Petrus. Da 
wurde er von neuem unentichloffen. Ver 
wirrt und erregt irrten feine Mugen um- 
ber. Zange jtand er neben dem hilfloſen 
Menichen, deifen Züge ſich ihon im To 
desfampf verzerrten — dann löfte ſich der 
eiferne Griff jeiner Hände, und der alte 
echter trat zurüd. 

„Seh!” jagte er, indem er dem zittern- 


Wennonitifche Rundſchau 


den Mijjetäter auf die Beine half. „Mit 
mir iſt's zu Ende, aber ich verzeihe dir.” 
Mit einem Schrei wie einer verwunde- 
ten Kate jprang der. Gallier davon und 
brachte ſich in Sicherheit. 
„Friede, Volgus!” gebot der Anführer, 
als die Soldaten iiber den Vorgang lad)- 


ten. „Bringe uns nicht in Ungel genhei- 
ten. Geh weg, Alter,” fuhr er fort, in- 


dem er jih an Petrus wandte. „Geh in 
die Halle zurüd. Dir jteht ein anderes 
Los bevor. Sch handle nad) meinen Be- 
fehlen!” 

Lächelnd jah der Jünger den alten Fech— 
ter an und warf dann einen fragenden 
Blif auf den Hauptmann. Als jetzt die 
Chriſten feierlid an ihm vorbei dem Ein- 
gang zuichritten, breitete Petrus jegnend 
jeine Hände über jie aus, und unter diejen 
jegnenden Händen hindurch jchritten fie 
wie durd einen Triumphbogen in Die 
Arena. 

Bolgus wollte nichts weiter jehen oder 
hören, Er eilte den SKorridor hinunter, 
bog in den ichmalen Gang zum Spolia- 
rum und blieb an einer fleinen, zur Are 
na führenden Türe jtehen. Durd einen 
breiten Spalt in diejer Türe fonnte er 
ganz gut die Arena überjehen. An der 
Mauer zu jeiner rechten Seite jtand ein 
Geſtell mit Waffen, die irgend ein Wär 
ter nach eigenem Geſchmack bier jchön ge 
ordnet hatte. Unter dieſen Waffen fand 
jic eine jtarfe, ganz fremdartige Art. Sie 
war ein Andenfen an irgend einen jieg 
reihen NRaubzug in &ermanien. Zu 
schwer für gemöhnlide Menichenhände, 
lehnte site jeßt mit ihrem eichenen Griff 
als alte Stegestrophäe an der Mauer. 
Volgus nahm fie auf und lächelte, als er 
ihr Gewicht fühlte. Dann ſchaute er in 
die Arena. 

Die Menge auf den 
wurde stille, als die traurige Prozeſſion 
in den Wing trat. Hunderte feierlicher 
Geftalten zogen langjam durchs Tor. Yun 
ge und alte Männer, weißhaarige Mat 
ronen und zarte Jungfrauen mit ruhigem 
Antlitz und geialteten Händen wandelten 
ernit in dem feierlichen Zuge. Allen vor 
aus jchritten ein Mann und eine Frau, 
die zwiichen fi) ein Kind an der Hand 
führten. 

Keine Spur von Mitleid erwachte in 
der großen Verjammlung. Dies war ja 
doch nur erit der Anfang eines Schau 
ipield, von deſſen Erinnerung man nod) 
lange zehren würde! Das waren alſo 
die niederträchtigen Chriſten, die die 
Stadt angezündet hatten! Sie hatten den 
Tod reichlich verdient! Als die große 
Menge aber die Haltung und die zum 
Simmel gerichteten Geſichter der Opfer 
ſah, durchrieielte alle ein jeltiames, ihr 
ſelbſt unverftändliches Gefühl. 

Pis in die Mitte des Theaters führten 
die Soldaten den Zug und zogen dann 
ab, Die Chriſten blieben jtehen, — nur 
eine große, Weißhaarige Geitalt trat vor 
und tredte die Hand empor. Beim An- 
blick dieſes Mannes jtieß die ganze ber- 
iammelte Menge einen einzigen, furzen, 
iharfen, durddringenden Schrei aus — 


Zuſchauerplätzen 
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Sichere Geneſung durch das wunder⸗ 
für Kranke wirkende 


Exanthematiſche Heilmittel 
Gauch Baunſcheidtismus genannt.) 
Erlauternde Zirkulare werden portofrei zu— 
geſandt. Nur eingig und allein echt zu haben 
von 
John Linden. 
Spegialarzt und alleiniger Verfertiger der ein— 
zig echten, reinen exanthematiſchen Heilmittel. 
Dffice und Refidena: 3808 Profpect Npe., 
S. €. 


Letter-Dramwer 396 Gleveland, O. 


Man büte fi vor Fälſchungen und falfchen 
Anpreifungen. 
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dann folgte Totenſtille! Die Zuſchauer 
hatten den römijchen Feldherrn, den ed- 
len Batrizier Lucius erfannt! Mit der- 
jelben Ruhe, mit der Lucius einjt die 
römiichen Legionen angeführt hatte, gab 
er auch jeßt ein Zeihen — die ganze 
Chriſtenſchar janf auf die nie, und auch 
Zucius fniete nieder. 

Auf dem Podium erhob jett Tigellinus 
jeinen goldenen Stab. Draußen ralie!t: 
Ketten; mit fieberhafter Eile öffneten die 
Sflaven die unterirdiichen Käfige der wil- 
den Tiere. Eine Anzahl jchiwarzer, flin- 
fer, geihmeidiger Geſtalten ſchlichen eine 
nad) der andern durch die Deffnungen in 
den Ring, und unter dem größeren Mit- 
teleingang erichienen einige Löwen. Wie 
Galigula, deſſen wahniinniges® Brüllen 
man nocd immer hörte, blieben auch dieie 
Beitien beim eriten Anbli der Menge wie 
eritarrt ftehen. Die Panther waren voll 
Unruhe, aber in der Gegenwart der Lö— 
wen wagten jie zuerjt nicht vorzugehen, — 
mit feuerjprühenden Augen überſchauten 
lie den Platz. Jedoch die Berührung des 
weichen, von der Sonne durchglühten San 
des, der berrlihde Sonnenſchein, deffen 





— ur 


Magen: Krane 


Warum leiden Cie noch au Unverdaulichleit, 
jaurem Magen, Aufſtoßen, Blähungen, Ma- 
gengaſe und Krämpfe, Sodorennen, Herazflopfen, 
Kopfichmerzen und Verstopfung, wenn doch die 
berithmien 


Germania Manen Tabletten 


wunderbare Linderung und fichere Heilung 
bringen in folchen Fällen. 


Herr N. Idel, Omenspille, Mo., fchreibt: 

„Ih war feit vielen Jahren Manenfranf und im 
legten Jabre wurde es fo ſchlimm, daß ih mit mebr 
arbeiten konnte, Die Germania Diagen Tabletten ba 
ben aber meine Stranfbeit acheiltl. Meine Nadbarn 
find ganz erftaunt wenn fie mid wieder auf bem Felde 
leben, —* alle Leute glaubten ich werde nicht mehr 
lange leben.” 


Herr W. Mever, Klorence, Ace fchreibt: 

„Meine Mutter, melde jegt 80 Jabre alt Ut, ae 
braudte dor einem Sabre die Germania Xabletten 
nachdem biele andere Mittel feine Hilfe braten und 
fte wurde dadurch gebeilt von ihrem Magenleiben.” 

Preis per Schachtel nur 30 Cent, ober 4 
Schachteln $1.00. Bu beziehen durch den Im— 
porter: R. Landis, Bor N, 12, Evanfton, This. 


Leute in Canada fünnen diefe Medicin bezie- 
ben bei A. ®. Mlaflen, Bor 182, Hague, Sal, 





Wafleriuht, Kropf 


3 dabe eime fihere Kur tur Kropf oder dien Hals 
&oitre), tt abſolut barmıios. Auch in SHeraleiden, 
Waſſerſucht, Berfettung, Nicrei, Magen und Le 
berleiden, Hämorrhoiden, Geſchwüre, Rbeumatismus, 
&caema wid Hrauenfraufberien, Greibe man um 
eu aratıichen Math an: 


L. von Daacke, M. D,, 
2112 N. California Ave, Chicago, Ill. 





jie jo lange beraubt gewejen waren, er- 
regten die Vetien. Von dem wonnigen 
Gefühl der Freiheit getrieben, jagten jie 
plößli dahin. Ihre Körper glichen 
idywarzen, rollenden Bällen — nur das 
Scimmern der weißen Zähnen war zu er- 
fennen. 

Sm Amphitheater herrichte tiefe Stille. 
Das Volk ja wie durch Zauber gebannt. 
Tief und umvergehlih prägte ſich diejes 
überwältigende Bild den Gemütern ein. 
Die Männer jenften den Kopf, die Frau— 
en preiten ihre Rinder an die Bruft. 

Nero winfte, und Tigellinus gehordhte, 
indem er ein Zeichen gab. 

‚Bas Fommt?” fragte Crijpinella, jich 
an PBaulina wenden. Sie beugte jich vor 
und jehaute nad) der Kaiſertribüne. Ihre 
Worte brachen den Bann, in dem fie jidh 
alle befunden hatten. 

„Der große Löwe!” jagte Paolo. 

„Zieh! rief der Vater und zeigte mit 
dem Finger hinunter. Das Gebrüll wur: 
de noch ftärfer, al3 die Wärter Caligula 
aus jeinem Käfig trieben; fie jagten ihn 
durch den Gang in die Arena, unter die 
Augen der Menge. Sein Erjcheinen mad 
te die Schon anmwejenden Tiere ebenio wild, 
wie er jelbjit war. In ihrer Wut ſtürzten 
jie aufeinander los, und ihr Gejchrei und 
Gebrüll erfüllte die Luft. Mit glühenden 
Augen, mit Krallen und Zähnen zerrifien 
die Beitien einander in ihrer Rajerei! Die 
jelbft für die gefühllofen Blide der Zu 
ſchauer entieglihe Maſſe der fampfenden 
Tiere wälzte ſich immer näher und näher 
zu der geduldigen, wartenden Chriften 
ihar bin. 

Nun erhob ſich das gange Volf wie ein 
Mann. 

Ein Menſch mit einer gewaltigen Art in 
der Sand hatte eine Fleine Türe neben 
dem Haupteingang zum Spoliarum auf 
geitoßen und rannte jeßt eiligjt durch die 
Arena. Zwiſchen den Tieren und ihren 
Opfern bielt er an und bejchaute ſich den 
Zuichauerraum, wie wenn er ein wohlbe 
fanntes Bild erblidte. Der Mann mnoı 
groß und mmsfulös; neben ihm wären 





Nach Canada! 


Wer die perſönliche Freiheit 
ihäßt, wende jih mad) Canada. Farm- 
land in den beiten mennonitiihen An- 
jiedlungen von $25.00 bis $50.00 per 
Aecre. Wer gemiichte Wirtſchaft vorzieht, 
gehe nad; Banderhoof, B. E. Um mähere 
Ausfunft jchreibe vertrauenvoll an Pio— 
neer Securities, Winfler, Manitoba. 


noch 


bracht?“ 


3. Juli 1918. 


VNeun unter zehn 


der beka 
unreinen 


Kr t ben ihre Urſache in dem 
ans a eek hervorgerufen durch den 


geſchwächten Zuftand der Lebensorgane, 


Sorni’s 


Alpenkräuter 


at nicht feinesgleichen um die Lebensorgane zu ftärken, das Blut zu ver⸗ 


ern und das Syitem zu kräftigen. 


8 iſt ein altes, einfaches Kräuter- 


— — nur wohltuende Beſtandteile enthält. Man frage nicht 


den Apot 


er danach, denn es wird nur durch Spezialagenten geliefert. 


Wegen näherer Auskunft fchreibe man an 


Dr. Peter Fahrney & Sons Eo. 


2501-17 Wafhington Blvd. 


Chicago, IE, 


(Bollfeei in Canada gelichert) 





EEE HERDER GER TER SER EHE TER TEA EURER SER ET ———— 





jelbit die größten echter, die vorhin vor 
dem Sailer geitanden hatten, faſt wie 
Zwerge erſchienen. Mit ausgejtredten Ar— 
men und erbobener Waffe ftand er da— 
wie eine Bronzefigur in der hellen Um- 
gebung. Fortſetzung folgt. 


„Das hat mir mein Glaube eingebradjt!” 





Einit hielt ein Ungläubiger in einem 
Dorf einen Bortrag und forderte nad) 
Beendigung desielbetn zur Beſprechung 
auf, Nur eime alte, von der Laft der 
Sahre gebeugte, altmodiſch gefleidete Frau 
machte Gebrauch Davon, indem fie zu 
dem Redner jagte: „Herr, ich wollte Sie 
etwas’ fragen.” — ‚Gut, Frauchen, was 
8?” — Gie antwortete: ‚Bor zehn 
Sahren wurde ich Witwe. ch hatte acht 
underiorgte Rinder und fein Vermögen al3 
dieje Bibel. Weil ih mid) aber nad 
Ihr richtete und Gott um Hilfe bat, war 
ich) imitande, mich und mein Haus zu 
ernähren. Nun wanfe ich dem Grabe zu; 
aber id bin vollkommen glüdlih; denn 
ih erwarte ein unſterbliches Leben mit 
Sejus im Himmel. Das hat mir mein 
Glaube eingebradt. Und nım, was hat 
Ihnen Ihr Unglaube eingebracht?“ — 
„Gutes Frauchen,“ ſagte der Redner, „ich 
will Ihnen Ihren Troſt nicht nehmen” 

‚Mein Herr,” jagte die Frau, 
„darum handelt es jich nicht. Ich Frage: 
‚Was bat Ihnen der Unglaube einge- 
Der Mann wollte wieder eine 
ausmweichende Antwort geben; aber die 
Verjammlung jauchzte der Frau Beifall 
zu, und der Redner mußte das Feld 
räumen. 





Die Weisheit wird gereditfertigt von 
ihren Kindern. 


Ein ungläubiger englifcher Graf bejuchte 
die Fidſchi Inſeln und wurde mit einem 
riftlihen Häuptling befannt. Er mad)- 
te fein Hehl aus feinem Unglauben und 
jagte dem Häuptling, daß man heutzu— 


Feſten gebraten. 


tage nicht mehr an die Bibel glaube und 
daß der chriſtliche Glaube eine Torheit 
ſei. Die Augen des alten Häuptlings 
lfeuchteten, und mit vor imnerer Bewe— 
gung zitternder Stimme antwortete er 
dem Grafen: „Sehen Sie dort jenen 
Stein? Dort jchladhteten wir früher 
unjere Opfer und zerichlugen ihnen den 
Schädel auf jenem Stein. — Sehen Sie 
dort jenen Turm? Dort haben wir 
einst die menfchlichen Körper an unferen 
Und Ste, Sie—iwenn 
wir nicht die guten Miffionare, wenn wir 
nicht das alte Buch fennen würden, wenn 
wir nit die Liebe Chrifti erfahren 


hätten, die aus Wilden Gottesfinder ge- 


madt bat, Sie — Sie würden dieſen 
Platz nicht verlaflen. Danfen Sie Gott 
für da8 Evangelium; denn ohne dasſelbe 
würden Sie hier getötet, in jenem Dfen 
abraten und bald als Feitefien aufge 
zehrt jein.” 


Die Sünde jteht nicht ftille; wenn wir 
ſie nicht abjagen, fommen wir immer 
weiter von Gott, und je weiter wir weg 
fommen, deſto weiter werden wir müſſen 
zurüdfommen. 





Der verhodte Huſten. 


Bronchitis, Catarrh, Kalt und Grippe werden 
ſchnell gebeilt durch die 


Sieben Aränter-Tabletten 


Diefe Tabletten reinigen den Hals, die 
Quftröhre u. die Lunge von dem Schleim, be- 
feitigen die Entzündung und den Huſtenreiz 
in den Brondjien und heilen die Schmerzen 
auf der Brut. 


Preis nur 30 Gentd ver Gchachtel. 
4 Gchachteln $1.00, bei: 
R. Landis, Box R, ı2, Evanston, Ohio. 





